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Die blutenden Bäume 


Blut! 

Blut - immer wieder Blut. Fritz Raskin konnte an nichts anderes 
mehr denken. Er sah es vor sich, er glaubte, die schmatzenden 
und sprudelnden Geräusche zu hören, und er fühlte sich so leer 
und ausgebrannt. Er brauchte es wie die Fische das Wasser, um 
überleben zu können. Er brauchte Blut. 

Weit hatte er den Mund aufgerissen, als er die nachtdunkle 
Straße überquerte. Er hatte den Eindruck, in einem 
Vergnügungspark durch eine dunkle Galaxis zu wirbeln, vorbei 
an fremden Sternen und Planeten. Blut, dieses Wort trieb ihn 
voran. Selbst das Licht der beiden Scheinwerfer kam ihm schon 
rötlich vor. Es tanzte vor seinen Augen. 

Er fuhr zu schnell. Wenn sie ihn erwischten, war der Teufel los! 

Doch um diese Zeit, kurz vor Mitternacht, so hoffte er, würde 
die Polizei nicht mehr mit der Radarpistole am Straßenrand 
stehen... 


Raskin hörte sich atmen. 

Nein, das war schon ein Keuchen. Ein Ungeheuer schien in seinem 
Körper zu hocken, dick wie eine Qualle, furchtbar grausam, immer 
wieder den Atem ausströmend. 

Wann? schrie es in ihm. Wann ist es soweit? 

Er fuhr mit einer Hand über die Stirn. Sie war schweißnaß wie sein 
ganzer Körper, an dem die Kleidung bereits festklebte. 

Er fuhr noch schneller. Durch das Fahrzeug ging ein regelrechter 
Ruck, der sich auch auf Raskins Körper übertrug, und die Reifen 
hinterließen auf dem Belag schmatzende Geräusche. 

Die Gegend rechts und links der Straße war nur wenig bewachsen. 
Hügel bildeten ein sanftes Auf und Ab. Auf den Südhängen wuchsen 
die Weinstöcke; das Land der Franken war auch für seine herrlichen 
Weine bekannt. 

Daran dachte er nicht. Für Fritz Raskin sahen die Hügel aus wie 
drohende Schatten. Kein Licht fuhr über sie hinweg, sie blieben in der 
Finsternis verborgen, ebenso wie die kleineren Orte, die er inzwischen 
passiert hatte. 

Eine Kurve. 

Raskin mußte die Geschwindigkeit drosseln. Dahinter begann der 
Wald. 

Ein beschwerlicher Weg würde sich anschließen, doch dann hatte er 
die blutenden Bäume erreicht. 

Er hörte die Reifen, wie sie über den Belag radierten. Sie schienen 
gegen die Behandlung zu protestieren. Er kam sich vor wie jemand, 
der zahlreiche, kleine Tiere überfahren hatte, und in seinen Visionen 
malte er sich einen blutigen Teppich aus, über den er hinwegrutschte. 

Weiter durch die langgezogene Kurve. Am Scheitelpunkt stand ein 
großes Kreuz, als Erinnerung daran, daß hier schon einige Raser 
tödlich verunglückt waren. 

Raskin schaltete das Fernlicht aus, als er den Übergang und die 
Bushaltestelle erkannte. Um diese Zeit hielt dort kein Fahrzeug mehr, 
und es würde auch niemanden geben, der auf den Bus wartete. Er war 
allein, ganz allein. Allein mit dem Blut. 

Wenn er schluckte, dann glaubte er, den Blutgeschmack in der Kehle 
zu spüren. Leicht erdig, pflanzig, auch salzig und zudem leicht 
metallisch. 

So wie Blut eben schmeckte, nur mit anderen Ingredienzien versetzt. 
Es war der Stoff, aus dem die Kraft bestand, die herrliche Kraft. 

Der Wagen tanzte etwas, und auch das bleiche Licht zuckte über die 
Fahrbahn. Raskin fuhr an die Seite. Seine Lippen verzogen sich, als er 
grinste. Ja, er hatte die Stelle gefunden. Die Spuren, in die er 
hineinfuhr, waren identisch mit denen seiner Reifen, denn diesen Platz 
hatte er schon des öfteren angefahren. Er stoppte. 


Tiefess Durchatmen. Die Welt, die er so verschwommen 
wahrgenommen hatte, klärte sich allmählich trotz, der Finsternis, die 
ihn wie ein dichter Sack umgab. 

Raskin schnallte sich los, drückte die Tür auf und malte sich für 
einen Moment als krumme Gestalt im Licht der Innenbeleuchtung ab. 
Dann stieg er aus seinem Toyota, hämmerte die Tür wieder zu, schloß 
den Wagen aber nicht ab. 

Die Nacht war kühl, aber nicht kalt. Der Winter schien sich endgültig 
verabschiedet zu haben. Von den Hügeln wehte zwar ein frischer 
Wind, der aber tat ihm nichts. 

Raskin schaute über den Wagen hinweg, und plötzlich zuckten seine 
Lippen. In die Augen trat ein gewisses Strahlen, denn der nahe Wald 
hob sich dort ab wie eine dunkle Mauer. 

Er war sein Ziel. 

Raskin konnte es nicht mehr erwarten. Wieder wurde er nervös. Der 
Adrenalinspiegel stieg. Er sah es nicht, aber sein Gesicht war 
sicherlich knallrot geworden. 

Wieder mußte er stöhnen, weil er es nicht schaffte, normal Atem zu 
holen. 

Dann hustete er, beugte sich nach vorn und lief an der Kühlerhaube 
vorbei. Der Anfall hatte ihn regelrecht durchgeschüttelt, aber Raskin 
war nicht stehengeblieben. 

Mit dem rechten Fuß zuerst trat er ins Leere - und dann hinein in den 
Straßengraben. Bis zur Wade versank er im mit Wildkräutern 
zugewachsenen Schlammbett. 

Raskin fluchte. Er beugte sich vor, krallte sich an der Böschung fest 
und fand tatsächlich Halt. 

Dann kroch er in die Höhe. Er zog die Beine aus dem Schlamm und 
hatte Glück, daß er nicht wieder zurückglitt. 

Den Ausrutscher steckte er schnell weg. Für ihn allein zählte, daß er 
endlich an das Blut herankam. Bei den blutenden Bäumen würde er 
seinen Hunger stillen und sein Seelenheil finden. 

Raskin überwand die Böschung. Er wuchtete sich hoch. Für einen 
Moment blieb er stehen, die Füße naß und im feuchten Gras 
versunken. 

Niemand sah die einsame Gestalt am Rand der Böschung, die zitterte 
und knurrte. Die Augen waren starr nach vorn gerichtet, allein der 
Wald war ihm wichtig und sonst nichts. 

Er wartete auf ihn wie eine Geliebte, die ihn mit offenen Armen 
empfing. 

Nicht mal zweihundert Meter war der Rand entfernt. Ackerböden, 
feucht, uneben und weich, machten das Laufen zur Strapaze. Doch 
Schwierigkeiten waren dazu da, um überwunden zu werden. Daran 
hatte er sich immer gehalten. Wenn er nur nicht so schlapp wäre. Er 


hatte den Eindruck gehabt, als wäre die Energie im Laufe des Tages 
aus seinem Körper geronnen, und nun benötigte er eine Tankstelle, um 
selbst Kraft zu tanken. 

Seine Beine waren schwer. Die nassen Füße schleiften über den 
matschigen Boden, doch je näher er seinem Ziel kam, um so besser 
konnte er laufen. Der nahe Wald war für ihn eine Quelle der Kraft, die 
schon jetzt Wirkung zeigte. 

»Ich kommel« keuchte er. »Ich komme!« Er breitete die Arme aus, als 
wollte er die ganze Welt umarmen. Auf seinem Gesicht lag ein 
Strahlen, die große Freude tanzte in seinen Augen. Der Wind blies ihm 
ins Gesicht, und er schien bereits den Geruch des Blutes mitzubringen, 
den die Bäume abgaben. Er sah sie blaß schimmern. Birken gehören 
zu den Bäumen, die als erste im Jahr ihr Kleid aus Blättern 
bekommen. Sie sind Boten des Frühlings, und sie strömen einen Duft 
aus, der Raskin normalerweise nicht interessierte, aber hier war es 
anders. In diesem Wäldchen verbreiteten sie ihren intensiven 
Blutgeruch, der Raskin berauschte. 

Raskin kämpfte sich weiter voran. Sein Herz schlug schwer, und 
Seitenstiche quälten ihn, doch die Energiequelle lockte. Er konnte 
nicht widerstehen. 

Unterholz versperrte ihm den Weg. Er trat es nieder. 

Raskin torkelte nur mehr. Plötzlich sah er sich von den ersten Birken 
umringt. Schlanke Stämme, hell schimmernd, beinahe wie alte 
Gebeine, die sich jedes Jahr erneuerten. 

Ein Wunder, ein blutiges Wunder... 

Er konnte nicht mehr. Immer öfter knickten die Beine weg, und es 
kostete ihn immer mehr Kraft, die Füße anzuheben. 

Auch der erneute Schwächeanfall machte ihm nichts aus. In heller 
Vorfreude legte er den Kopf zurück und schaute in die Höhe. Die 
Bäume kamen ihm noch höher vor, als hätten schlanke Riesen ihre 
Knochen hinterlassen. Darüber sah Raskin den dunklen Himmel, an 
dem vereinzelt die Sterne funkelten. Auch er bewegte sich, das 
zumindest nahm er an. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen 
halten. 

Er fiel. 

Nicht sehr schnell, sondern relativ langsam, als würden ihn noch 
Gummibänder halten. Während des Fallens drehte er sich auf die 
rechte Seite und traf in dieser Haltung den Boden. 

Sein Kopf schlug einen Moment später auf. Er spürte die feuchte Erde 
unter seiner rechten Gesichtshälfte, den kalten Dreck, das ebenfalls 
kalte Laub, das an seiner Haut klebte, und auch die Zweige, die in sein 
Gesicht bissen. Schmutzkrümel rollten über seine Lippen und drangen 
in seinen Mund. Raskin schmeckte ihn und hörte es, als er seinen 
Mund bewegte, zwischen den Zähnen knirschen. 


Er hielt die Augen offen und atmete die schwere Nebelluft. 

Sein Körper zuckte. Die Hände ebenfalls. Vor ihm bewegte sich 
etwas. 

Es war aus dem Boden gekrabbelt, weil Raskins Hände das Laub 
hochgewühlt hatten. Ein kleiner Käfer glotzte ihn aus schillernden 
Augen an und huschte dann weg. 

Er hatte das Gefühl, Regenwürmer im Mund zu haben, und er ekelte 
sich davor. Dabei war es nur sein eigener Speichel, der dort 
zusammenfloß. 

Er spie ihn aus. 

Fritz Raskin war über seine eigenen Beine gestolpert. Er hatte sie 
angezogen, die Hacken stemmte er in den weichen Boden und schaffte 
ei so, sich umzudrehen. 

Die Rückenlage gefiel ihm besser. Sein Blick glitt in die Höhe. Der 
Himmel kam ihm so tief vor, daß die Zweige der kahlen Bäume 
Löcher hineinrissen. 

In den Lücken schimmerte ein kaltes Licht. 

Sterne - weit, sehr weit entfernt, winzige Beobachter, ebenso wie der 
große Nachtvogel. Er segelte als Schatten vorbei, als wäre er eine 
verlorene Seele auf der Suche nach der endgültigen Wahrheit. 
Allmählich ging es Raskin besser. Der Atem normalisierte sich ebenso 
wie der Herzschlag. Und es würde ihm noch besser gehen, wenn er es 
erst einmal geschafft hatte, sich zu erheben. Er war ja am Ziel. Die 
Bäume umstanden und bewachten ihn. Raskin keuchte nicht mehr. Er 
konnte sich auf die Umgebung konzentrieren, ohne durch seine 
eigenen Geräusche abgelenkt zu werden. 

Dann atmete er tief ein. Seine Augen bekamen Leben, denn er hatte 
zum erstenmal seine Umgebung richtig gerochen. Der Geruch war 
vorhanden. Er kitzelte in seiner Nase. Raskins Lippen verzogen sich zu 
einem zuckenden Lächeln, denn er wußte, daß sie bereit waren. 

Noch auf dem Rücken liegend winkelte der Mann die Arme an. Er 
stützte sich dabei auf die Ellbogen. So konnte er seinen Körper in eine 
sitzende Haltung stemmen. 

Daß er schmutzig war, störte ihn nicht. Die feuchte Erde klebte mit 
den Blättern und kleinen Holzstücken an seinem Körper. Auch in 
seinen dunklen Haaren sammelte sich der Schmutz, und sein Gesicht 
sah aus, als hätte er es sich mit Lehm eingerieben. 

Raskin spie aus. Der aschige Geschmack wollte trotzdem nicht 
verschwinden. Er blieb in seiner Kehle kleben, aber der Geruch, der 
ihn umwehte, war ein anderer geworden. Irgendwo unter ihm wurde 
etwas gekocht. Eine heiße Blutsuppe vielleicht, deren Dämpfe den 
Weg in die Höhe gefunden hatten und nun aus dem Erdreich traten. 

Raskin wußte, daß dem nicht so war. Der Geruch hatte eine andere 
Ursache. Es waren einzig und allein die Bäume, die ihn abgaben. Sie 


atmeten ihn aus, in ihnen bewegte sich etwas, sie waren das große 
Rätsel. Blutende Birken, Bäume, die Blut weinten. Es war nicht zu 
fassen, nicht zu begreifen. Es war ein Wunder, und Raskin war nicht 
der einzige, der darüber Bescheid wußte. 

Aber er war in dieser Nacht allein, und das freute ihn. So konnte er 
endlich Kraft tanken. 

Mit dem rechten Arm als Stütze kam er wieder in die Höhe. Sein 
Mund bewegte sich. Er flüsterte die Worte. Der Inhalt war ihm egal. 
Wichtig waren seine Gier und seine gleichzeitige Gesundung. Er 
brauchte diese Tankstelle, sie war einfach wichtig für ihn. Sie hatte 
sein Leiden gelindert. Der Winter war schlimm genug gewesen. Da 
hatten die Bäume kaum geblutet. Raskin hoffte nur, daß sie nicht 
eingetrocknet waren. Das wäre dann fatal gewesen. 

Er stand und betrachtete seine Füße. Noch bewegte sich der Boden, 
aber der Blick klärte sich allmählich. Raskin war bald wieder okay. Er 
brauchte noch einen Rest Energie, um einen Baum umschlingen zu 
können wie eine Geliebte. 

Dazu waren die Bäume für ihn tatsächlich geworden. Geliebte, 
Personen, die ihm die nötige Kraft gaben, um auch weiterhin am 
Leben zu bleiben. 

Er lachte. 

Es war die reine Vorfreude, die ihn so handeln ließ. Mit tapsigen 
Bewegungen schritt er auf einen bestimmten Baum zu. Er liebte dieses 
Gewächs, da er wußte, daß ihm dieser Baum schon mehr als einmal 
einen bestimmten Kraftschub gegeben hatte. 

Mit offenem Mund atmete er tief ein. Die Luft war kalt, rauh, aber sie 
schmeckte ihm. 

Wie alle Birken in seiner Nähe, wuchs auch dieser Baum schlank und 
rank in die Höhe. Selbst im Winter bei Dunkelheit schimmerte sein 
Stamm hell, als wollte er den einsamen Mann locken. 

Raskins Augen glänzten in einer kaum zu überbietenden Vorfreude. 
Als er sich seinem Ziel bis auf eine halbe Körperlänge genähert hatte, 
da vernahm er bereits das Geräusch. 

Der Mann blieb stehen und lauschte, doch er konnte die Laute nicht 
genau definieren. Es war kein Stöhnen, es war kein Flüstern, es war 
auch kein Schreien, es war einfach anders, und er liebte diese 
Geräusche. 

Der nächste Schritt brachte ihn direkt an den Stamm der Birke heran. 

Raskin hatte bereits die Arme ausgebreitet, um ihn zu umfangen. Die 
Augen fingen an zu strahlen. Hier hatte ein Mann seine Geliebte 
erreicht. 

Raskin stöhnte noch einmal auf, dann warf er sich gegen den 
schlanken Birkenstamm, drehte den Kopf und spürte die Rinde an 
seiner rechten Wange, wo sie schabte, wenn er den Kopf bewegte. 


Es tat ihm gut. 

Es war wunderbar. 

Er zuckte mit den Beinen. Er hatte die Augen verdreht. Er spürte die 
Wärme aus dem Innern des Stamms, die zugleich von einer gewissen 
Feuchtigkeit begleitet wurde. 

Der Stamm atmete aus. Der Stamm lebte, und die abgegebene 
Feuchtigkeit benetzte Raskins Gesichtshälfte. Sie rann aus zahlreichen 
Wunden des Baumes. Der Baum blutete, und Raskins Zunge huschte 
aus seinem Mund hervor, wurde so lang wie möglich und glitt mit der 
Spitze über den Baumstamm hinweg. Der Mann saugte die Flüssigkeit 
auf. Er schmeckte sie. Sie tropfte in seinen Mund, das Blut der Birke 
verteilte sich auf seiner Zunge, und Fritz Raskin konnte nicht anders, 
er mußte die Flüssigkeit trinken. 

Sie schmeckte ihm, sie war der Balsam überhaupt. Sie bewirkte 
Wunder. 

Sie belebte ihn, sie gab ihm immer wieder einen Push. Jeder Tropfen 
war mit der Kraft aus dem Innern angereichert. 

Raskin leckte und leckte. Er schlürfte, er schmatzte und trank. Seine 
Lippen bewegten sich ebenso hektisch wie seine Zunge, die in der 
Mundhöhle tanzte. Es war für ihn ein großes Vergnügen, eine 
herrliche Last, die er gern auf sich nahm. 

Kraft! 

Die Kraft des Baumes, die bald seine eigene sein würde. Das fremde 
Blut aus tiefer Erde, das in die Bäume gestiegen war, würde ihm 
wieder den neuen Mut geben. 

Er trank es. Für einen Moment kam ihm in den Sinn, ein Vampir zu 
sein. 

Es war nur ein flüchtiger Gedanke, nicht mehr als ein Nebelstreif, der 
vom Sonnenlicht zerstört wurde. 

Mit beiden Armen hielt er den Stamm fest. Sein Kopf bewegte sich 
heftig und zuckend, dabei stieß er mit der Zunge gegen die harte 
Rinde des Baumes, die dort aufgerissen war, wo das Blut 
heraustropfte. 

Fritz Raskin rutschte an dem Stamm entlang nach unten und kniete 
sich hin. 

Natürlich mit offenem Mund, so daß er mit seinen Lippen und der 
Zunge die blutende Seele des Baumes so richtig genießen konnte. Er 
spurte die Hitze in seinem Körper, die sieh mit dem Blut vermischte 
und zu einem heißen Dampf wurde. 

Es war wunderbar. 

Er stöhnte. 

Und der Baum gab ihm Antwort. Das leise Knirschen der Rinde, das 
Schmatzen, das Gluckern, das Sprudeln der Tropfen, die sich zu einer 
Perlenkette aufreihten und dunkle Streifen an der helleren Rinde 


hinterließen. 

Raskin kniete breitbeinig vor den Stamm. Mit flinken Fingern drückte 
er sich dem Blutstrom entgegen. Er nahm ihn auf, er leckte die 
Flüssigkeit ab, er war einfach in Form. Er gönnte sich diese 
Kraftquelle, die auch ihn wieder aufputschte. 

Es war wunderbar. 

Wie lange er sich mit dem Baum beschäftigt hatte, konnte er beim 
besten Willen nicht sagen. Die anderen Stämme schauten zu, auch sie 
bluteten leicht. 

Der Himmel mit seinen Sternenlöchern war ebenfalls zu einem 
Zeugen geworden, und die Zweige der Bäume bewegten sich hin und 
wieder, wenn ein Vogel von ihnen aus startete. 

Eine dunkle Nacht, eine herrliche Nacht, von deren Kraft Fritz Raskin 
ein wenig übernommen hatte. 

Er stellte sich wieder normal hin. Ein Stöhnen drang aus seinem 
Mund. 

Es tat ihm gut, so wahnsinnig gut. Er war jetzt satt, und er war 
zufrieden. 

Er fühlte sich kräftig, er traute sich sogar zu, die Bäume der Reihe 
nach zu packen und aus dem Boden zu zerren. Das wäre natürlich 
nicht gut gewesen, aber dieses neue Gefühl bewies ihm auf der 
anderen Seite, daß er wieder jemand war. Seine Feinde mußten sich 
vor ihm vorsehen. 

Spannkraft - das genau war der richtige Ausdruck. Spannkraft, die 
sich mit dem Wort Trieb ebenfalls beschreiben ließ. Er brauchte eine 
Frau, er wollte mit ihr die irresten Dinge tun. Er war ein Riese und 
würde diesem weiblichen Wesen alles beweisen. 

Superman - nicht ganz so, aber fast. Das Blut der Birke kochte in 
seinem Innern. Es rann durch die Adern wie heiße Lava. Es war 
einfach sensationell. Er hatte Mühe, mit beiden Beinen auf dem Boden 
zu bleiben. Er wollte sich abstützen, in die Höhe springen und mit 
Siebenmeilenstiefeln die Entfernungen locker überwinden. 

Raskin war jetzt wer. Nicht mehr nur der kleine Pinscher, der 
Vertreter, der durch die Lande geschickt wurde, um den Buchhändlern 
die neuesten Werke seines Verlags aufzuschwatzen. Nach dem Genuß 
des Blutes war er zu einem Riesen geworden, der sich vor nichts und 
niemandem fürchtete. 

War Raskin vor kurzem noch durch den Wald getorkelt und beinahe 
am Ende seiner Kräfte, so fühlte er sich nun topfit. Er fühlte sich stark. 
So stark wie diese Bäume hier, die auch durch die Kraft des Blutes 
sehr bald erblühen würden. Noch mußte er das Geheimnis nicht mit 
zu vielen Personen teilen. Wenn einmal die Presse davon erfuhr, dann 
war es aus, dann würde dieser Ort in der Nähe von Bamberg zu einer 
regelrechten Wallfahrtsstätte werden, und das mußte auf jeden Fall 


verhindert werden. 

Fritz Raskin schaute sich noch einmal um. Er lächelte dabei. Auch 
seine Augen hatten einen anderen Glanz bekommen. Sie waren nicht 
mehr müde, sondern zeigten einen unbeirrbaren Blick. Den Blick eines 
Menschen, der sehr genau wußte, was Sache war. 

Sein Leben ging weiter. 

Und es ging besser weiter, davon war er überzeugt. 

Bevor er ging, verbeugte er sich. Raskin brachte den Bäumen die 
Demut entgegen, die sie auch verdienten. Er wußte genau, was er 
ihnen zu verdanken hatte. 

Danach machte er sich auf den Rückweg. 

Diesmal steckte er voller Tatendrang! 


wrr 


Harry Stahl hatte seinen Begleiter im Wagen zurückgelassen, war an 
die Pforte des Zuchthauses getreten und hatte sich über eine 
Sprechanlage mit dem Wächter dicht hinter dem Tor in Verbindung 
gesetzt. Man hatte ihm gesagt, daß gleich geöffnet werden würde, und 
Harry Stahl, der ungern wartete, weil er das noch aus alten DDR- 
Zeiten kannte, mußte sich in Geduld fassen. 

Er bewunderte den klaren Morgenhimmel, dessen sanftes Blau einen 
Maler sicherlich inspiriert hätte, aber er sah auch die kalten Augen der 
Überwachungskameras schräg über der Mauer und dem Tor, und am 
liebsten hätte er ihnen die Zunge herausgestreckt. 

»Sie können jetzt eintreten!« 

»Wie nett!« 

Harry Stahl hörte das summende Geräusch. Er stieß gegen die 
schmale Seitentür der Pforte, die trotz ihrer Schwere leicht nach innen 
schwang, und zwei Schritte später befand sich Harry Stahl auf dem 
Gelände des Zuchthauses. 

Sofort spürte er das Ziehen in seiner Magengrube. Er mochte keine 
Zuchthäuser, keine Gefängnisse, überhaupt keine Räume, die 
überwacht wurden. Auch noch ein Erbe aus alter Zeit, wo ein ganzer 
Staat in ein Zuchthaus verwandelt worden war. Aber das lag fünf 
Jahre und mehr zurück, so daß Harry frei durchatmen konnte. 

Auch wenn er eine beschissene Zeit hinter sich hatte, jetzt ging es 
ihm besser. Nach der Wende war er Kommissar gewesen, dann hatte 
man ihn wegen einer Verschwörung aus dem Dienst geworfen. Harry 
hatte versucht, sich als Privatdetektiv durchzuschlagen, was ihm mehr 
sehlecht als recht gelungen war, und er war dann über einen Fall 
gestolpert, bei dem ihm ein Freund namens John Sinclair sehr 
geholfen hatte. Gemeinsam hatten sie das Rätsel eines alten Stasi- 
Gefängnisses gelöst. Stahl hatte den Auftrag von einem gewissen 
Schmidt erhalten, einer Person ohne Hintergrund. Sie war einfach da 


gewesen, hatte gut beobachtet, und diese Bewährungsprobe hatte 
Harry Stahl bestanden. 

Er war wieder übernommen worden, er hatte wieder einen Job. 
Diesmal arbeitete er für die Regierung, nicht mehr und nicht weniger. 
Es gab keinen Geheimdienst, für den er tätig war, einfach nur für die 
Regierung sollte er die Augen offenhalten und sich um rätselhafte 
Fälle kümmern, ähnlich wie John Sinclair in London. Man hatte Stahl 
sogar geraten, mit dem Geisterjäger zusammenzuarbeiten, was er 
natürlich gern tat, denn John Sinclair, Suko und er waren Freunde. 

Harry fühlte sich wieder als Mensch. Er bekam ein recht gutes Gehalt 
und brauchte auf den Spesenpfennig ebenfalls nicht so genau zu 
schauen, denn oft genug führten ihn die Untersuchungen in Kreise 
hinein, wo Geld keine Rolle spielte. 

In diesem Fall jedoch nicht. 

Hier umschlossen ihn die tristen Zuchthausmauern. Selbst die Fenster 
schafften es kaum, der Fassade ein anderes Bild zu geben. Sie waren 
nicht mehr als viereckige Löcher mit einigen Eisenstangen davor. Wer 
einmal in den Löchern hockte, würde es schwer haben, dort wieder 
herauszukommen. 

In der Bude war es zu heiß. 

Zwei Männer erwartete- Ihn, Einer in Uniform, der Aufpasser, und 
ein anderer in Zivilkleidung. Er war kleiner als Harry, trug einen 
schlichten Staubmantel und eine Baskenmütze auf dem Kopf. Sein 
Gesicht war blaß und nichtssagend, der Händedruck aber kräftig, und 
er stellte sich als Müller vor. 

Stahl mußte das Grinsen unterdrücken. Er wußte genau, daß der 
Mann nicht Müller hieß. In diesem Job umgaben sich zahlreiche 
Personen mit Decknamen, aber Harry konnte sich vorstellen, daß er 
für denselben Verein arbeitete wie er. Für das Ministerium des 
Inneren. 

»Sie sind pünktlich«, sagte Müller. 

»Wir waren verabredet.« 

»Gut, dann kommen Sie mit.« 

Sie verließen die Bude und erreichten einen langen Flur, in dem es 
kühler war. Kahle Wände, hin und wieder beklebt mit einem 
Hinweisschild, wo auf verschiedene Trakte und Zonen innerhalb des 
Zuchthauses hingewiesen wurde, und es gab auch ein Schild, dessen 
pfeilartige Vorderseite in Richtung des Besucherraums wies. 

Dorthin gingen die Männer. 

Müller verlangsamte seine Schritte. Er hatte die Hände in die 
Taschen geschoben. Die Mütze klebte noch auf seinem Kopf. Unter 
den Rändern sah Harry dunkelbraunes Haar. 

»Man hat Sie eingeweiht, Herr Stahl?« 

»In etwa.« 


»Was heißt das?« 

»Na ja, ich weiß nichts Genaues. Ich habe nur gehört, daß hier ein 
Mann sitzt, der bei einer Schlägerei beinahe drei Menschen 
totgeprügelt hat.« 

»Das stimmt.« 

»Und was habe ich mit der Sache zu tun?« 

Kurz vor einer grauen Tür blieb Müller stehen. Er legte seine Stirn in 
Falten. »Sie werden, so hoffe ich, gleich erleben, was Sie damit zu tun 
haben.« 

»Wie nett.« 

»Sagen Sie das nicht!« 

»Aber Sie wissen, weshalb ich bei diesem Verein angestellt bin, Herr 
Müller?« 

»Das ist mir bekannt, und es war auch gut, daß Sie Ihren Freund 
haben kommen lassen.« 

»Der leider im Wagen sitzt.« 

»So war es abgemacht.« 

»Ich begreife den Grund nicht.« 

»Dies ist hier ein Hochsicherungstrakt, und nur wenige Menschen 
haben Zutritt.« 

»Trauen Sie John Sinclair nicht?« 

»Das hat damit nichts zu tun, Herr Stahl. Hier geht es um 
Vorschriften.« 

»Aha.« 

»Kommen Sie jetzt mit!« Müller trat an die nahe Tür heran und 
drückte mit dem Zeigefinger auf einen weißen Klingelknopf an der 
Seite. 

Wieder hörte Harry die Stimme aus einem Lautsprecher. Er wurde 
gefragt, wer sie waren, und Müller nannte eine Codenummer. Danach 
wurde ihnen geöffnet. 

In diesem Komplex gab es überhaupt keine Räume, die als wohnlich 
bezeichnet werden konnten. Bestimmt war auch das Büro des 
Direktors so mies, aber dort würde Harry nicht hingehen. Der Mann, 
um den es ging, hielt sich in der Zelle mit den kahlen Wänden auf, im 
Rücken eine zweite Tür, kein Fenster in der Wand, bewacht von zwei 
kräftigen Aufpassern, die Müller mit einer knappen Handbewegung 
wegschickte. 

Er holte sich einen Stuhl heran, was auch Harry Stahl tat, und beide 
setzten sich dem Mann in der grauen Knastkleidung gegenüber. Nur 
getrennt durch einen Tisch. 

Harry schaute sich den Knaben an, der war ungefähr dreißig. Sein 
blondes Haar wuchs struppig auf dem kantig wirkenden Kopf. Der 
Nacken war ausrasiert worden. Das Gesicht wirkte hölzern, es gab 
kaum abgerundete Flächen. Die Nase, die Wangenknochen, die Stirn, 


selbst die blaßblauen Augen schimmerten so. 

Der Gefangene machte einen ruhigen Eindruck. Die gefalteten Hände 
hatte er auf den Tisch gelegt. Harry stellte allerdings fest, daß er 
Handschellen trug, und sicherlich nicht zu unrecht. Er kannte nur den 
Namen des Blonden. Der Knastbruder hieß Horst Grote, und er hatte 
vor seiner Tat in einer Gärtnerei gearbeitet. 

Müller lächelte kalt. »Wir sind hier, Grote, wie ich es Ihnen 
versprochen habe.« 

»Na und?« 

»Sie wissen, was auf dem Spiel steht?« 

»Nein.« 

»Ihre Anklage, Grote, die sich gewaschen hat, aber es kommt noch 
etwas hinzu, über das wir uns gern mit Ihnen unterhalten wollen.« 

Der Angesprochene lehnte sich zurück. »Was ist denn, wenn ich das 
nicht will, Müller?« 

»Das wäre schlecht für Sie. Ich habe extra einen Kollegen 
mitgebracht, der sich um Sie und Ihren Fall kümmern wird. Es ist 
Harry Stahl. Nur damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben.« 

Harry sah den Blick des Mannes auf sich gerichtet. Er war böse und 
ablehnend. 

Müller griff in seine Innentasche. Er holte Blätter hervor und faltete 
sie zu einer DIN-A4-Größe auseinander. »Ich habe hier ein Protokoll, 
über das ich schon mit Ihnen sprach. Sie haben gestanden, daß Sie...« 

»Ich habe nichts gestanden, Meister!« 

Müller ließ sich nicht beirren. »Sie haben gestanden, daß Sie sich so 
irre und wahnsinnig kraftvoll fühlten. Daß Ihr Leben plötzlich wieder 
den Kick bekommen hatte, den Sie so sehr vermißten. Die Spannung, 
die es brauchte, und Sie haben ferner nicht verhindern können, daß 
Sie bei diesem Verhör, das für sie eine Streßsituation darstellte, 
anfingen zu bluten. Nicht normal zu bluten, sondern bluteten wie ein 
Schwein, wenn ich das so sagen darf. Sie bluteten aus dem Mund, dem 
Gesicht, den Fingern, und sie fühlten sich dabei noch wohl. Wollen Sie 
sagen, daß so etwas normal ist?« 

Horst Grote schwieg und lächelte. 

»Wir warten.« 

»Für Sie ist so etwas nicht normal, Müller.« 

»Da haben Sie recht, Grote, ich kann mir auch nicht vorstellen, daß 
es für Sie normal ist.« 

»Es kommt darauf an.« 

»Auf was?« 

»Auf gewisse Dinge, von denen Sie keine Ahnung haben.« 

»Wunderbar. Deshalb sind wir zu Ihnen gekommen. Sie sollen uns 
diese Ahnung geben.« 

Grote bekam große Augen. Er übertrieb seine Schauspielerei, als er 


staunte und sich nach vorn beugte. »Sagen Sie mal, Müller, haben Sie 
noch alle Tassen im Schrank? Ich soll hier den Lolly für Sie spielen? 
Ich soll Ihnen etwas verraten? Ich werde nichts sage, gar nichts.« 

»Das habe ich befürchtet«, erklärte Müller. »Aber Sie geben zu, daß 
sie geblutet haben.« 

»Jeder hat mal geblutet. Sie doch auch.« 

»Aber nicht so!« 

Grote hob die Schultern. »Darin unterscheiden wir uns eben. Oder ist 
es verboten zu bluten? Ist es wieder soweit?« 

»Reden Sie keinen Mist, Grote. Sie wissen genau, was ich meine und 
wie Sie geblutet haben. Es quoll aus vielen Poren und Öffnungen. Es 
war eine Menge Blut und Sie hätten eigentlich Kraft verlieren müssen, 
was aber nicht der Fall war. Im Gegenteil, man konnte sogar den 
Eindruck gewinnen, daß Sie regenerierten.« 

»Vielleicht habe ich das«, flüsterte er. 

»Durch die Blutungen?« 

»Ja.« 

»Wir würden es akzeptieren, wenn es da nicht noch eine Unklarheit 
geben würde.« 

»Welche denn?« 

Müller lächelte wie jemand, der genau wußte, daß er noch einen 
Trumpf in der Hand hielt. »Wir haben einige Tropfen Ihres Blutes 
sammeln können und es zu Untersuchung in unser Labor gegeben.« 

Grote hob die Schultern. »Was stört mich das?« 

Müller gestattete sich ein Lächeln. »Sie haben recht, das sollte Sie 
nicht stören. Aber das Ergebnis könnte Sie möglicherweise 
interessieren.« 

»Sie werden es mir sagen.« 

»Natürlich. Deshalb bin ich hier. Was aus Ihren Poren drang, sah aus 
wie Blut. Es muß auch Blut gewesen sein, nur war es nicht Ihre 
eigenes Blut, Grote.« Müllers Stimme nahm an Schärfe zu. »Es war ein 
völlig anderer Stoff, der nur aussah wie Blut, aber er hatte mit Ihnen, 
und das wiederhole ich, nichts zu tun. In Ihrem Körper befand sich 
fremdes Blut, und auch fremdes Blut sickerte aus Ihren Poren. Das 
haben wir herausgefunden.« 

»Sollte mich das stören?« Der Gefangene schlug ein Bein über das 
andere. »Es stört mich überhaupt nicht. Meinetwegen kann in meinen 
Adern das Blut eines Schweines fließen, das ist mir scheißegal! Blut ist 
nicht gleich Blut, aber es ist ein besonderer Saft. Ich weiß nicht, wer 
es gesagt hat, ich glaube es war...« 

»Goethe«, vollendete Harry. 

»Danke, Meister. Sie können ja auch reden.« 

»Sicher, aber ich wollte Sie nicht unterbrechen. Sprechen Sie ruhig 
weiter.« 


»Ich habe nichts mehr zu sagen.« 

Müller war damit nicht einverstanden. »Wie kommt das fremde Blut 
in Ihren Körper?« 

»Keine Ahnung.« Grote riß seinen Mund auf. »Schauen Sie, ein 
Vampir bin ich nicht.« 

»Es gibt aber Menschen, die Blut trinken. Das haben Sie 
wahrscheinlich getan, und Sie sind dadurch aggressiv geworden, wie 
Ihre Tat beweist«, erklärte Harry. 

»Wer trinkt Blut?« 

»Es gibt Satanisten, die so etwas tun.« 

»Kenne ich nicht.« 

»Stimmt!« bestätigte Müller. »Wir haben nämlich Ihren kleinen 
Bekanntenkreis in Augenschein genommen und keine Hinweise darauf 
gefunden. Das Blut muß woanders herstammen. Es war auch kein 
Tierblut, wie unsere Experten behaupteten. Die genaue Analyse hat 
ein überraschendes Ergebnis zutage gefördert. Man fand dort 
pflanzliche Verbindungen, aber es war kein normaler Pflanzensaft, der 
aus Ihren Poren trat.« 

»Dann sollen die Eierköpfe weitersuchen.« 

»Das werden sie. Nur verfolge ich eine andere Schiene. Ich will 
wissen, wie das Blut in Ihren Körper gelangte. Haben Sie es sich 
injiziert oder getrunken?« 

»Suchen Sie es sich aus.« 

»Wollten Sie Kraft bekommen?« 

Grote grinste scharf. »Habe ich die nicht bekommen? Ich war doch 
kräftig genug.« 

»Stimmt.« 

»Ihnen würde ein gutes Kraftfutter auch guttun, Meister, denk ich 
mal.« 

»Ich persönlich stehe hier außen vor. Es geht einzig und allein um Sie 
und darum, wie lange Sie noch bei uns zu Gast sein wollen. Es kommt 
einzig und allein auf Sie persönlich an. Alles andere können Sie 
vergessen. Sie allein sind der Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Darüber 
sollten Sie nachdenken.« 

Grote schüttelte den Kopf. 

»Sie wollen also bleiben?« 

»Das werde ich nicht.« 

»Zumindest stellt man Sie vor ein Gericht.« 

»Was macht das schon?« 

»Man könnte Sie verurteilen.« 

»Ich habe mich bereits an meine Zelle gewöhnt. Es gibt schlimmere 
Dinge im Leben.« 

»Ihren Job wären Sie los.« 

»Na und?« 


»Finden Sie so schnell einen neuen?« 

»Gärtner werden immer gesucht.« Er atmete tief ein. Ein Grinsen 
huschte über Grotes knochiges Gesicht. »Mir gefällt es hier sogar. Ich 
kann tagsüber schlafen, das durfte ich in der Gärtnerei nicht. Also geht 
es mir doch gut. Man kann sich an dieses Leben gewöhnen. Haben Sie 
sonst noch Fragen?« 

»Das wäre vorerst alles«, sagte Müller. 

»Und der große Schweiger auch nicht?« 

Harry lächelte. »Ich habe noch eine Frage. Wie schmeckt Ihnen denn 
Blut, Herr Grote?« 

»Sehr gut.« 

»Dann trinken Sie es auch!« 

Grote lachte. »Jetzt haben Sie gedacht, mich reinlegen zu können, 
aber das schaffen Sie nicht. Mir geht es blendend. Ich fühle mich wie 
neugeboren.« 

»Durch das getrunkene Blut.« 

»Das haben Sie gesagt.« 

»Und bin dabei, der Wahrheit ziemlich nahe gekommen, denke ich 
mir.« 

Horst Grote winkte ab. »Sie können denken, was Sie wollen, es ist 
mir egal. Nur habe ich keine Lust mehr, mit Ihnen noch länger 
herumzusitzen. Ich bin müde geworden. Ihr Anblick hat mich müde 
gemacht.« Er unterstrich seine Worte, indem er mit dem rechten 
Zeigefinger auf die Tischplatte klopfte. Dann hob er die Hand wieder 
an und blieb ebenso starr sitzen wie Harry Stahl und sein Kollege 
Müller. 

Auf der Tischplatte war etwas zurückgeblieben. 

Ein Blutfleck! 


wir 


Das kleine Hotel lag in einer sehr ruhigen Gegend. Es war von 
Weinbergen umgeben, eine schmale Straße führte zum Haus hoch, 
dem auch ein Restaurant angeschlossen war. 

Fritz Raskin kannte es von seinen zahlreichen Besuchen. Wenn er 
hier in der Gegend zu tun hatte, war er des öfteren vorbeigefahren 
und hatte in dem Haus übernachtet. Er war bekannt, er fiel nicht auf, 
und er war in der Nacht in sein Zimmer geschlichen, wo er sich 
unruhig, aber auch voller Kraft in seinem Bett hin- und hergewälzt 
hatte. 

Er hatte sich super gefühlt, aber es war ihm nicht möglich gewesen, 
sich zu dieser Stunde noch eine Frau zu holen, der er seine Kraft hätte 
demonstrieren können. 

Er war schließlich eingeschlafen und ziemlich spät zum Frühstück 
gekommen. Zuvor hatte er noch einmal telefoniert und eine positive 


Bestätigung bekommen. 

Das Frühstück wurde in der Gaststube eingenommen. Außer ihm saß 
noch ein Vertreterkollege dort, der aber Brillen verkaufte und keine 
Bücher. Sie hatten sich mehrmals in diesem Haus getroffen und auch 
mal zusammen einen feuchtfröhlichen Abend verbracht. 

Als sich Raskin setzte, war der andere im Begriff zu gehen, den 
Musterkoffer in der rechten Hand haltend. 

Beide wünschten sich noch einen erfolgreichen Tag, dann nahm 
Raskin in seiner Stammecke in einer Fensternische Platz, wo der Korb 
mit den beiden Semmeln schon stand. Er konnte auch dunkles Brot 
essen, und der Wirt begrüßte ihn mit einem Heben der Hand. 

»Wie immer, Herr Raskin?« 

»Nein, ich brauche noch zwei Spiegeleier.« 

»So einen Hunger?« 

»Ja.« 

»Wird erledigt.« Der Wirt verschwand in der Küche, wo er mit seiner 
Tochter sprach. 

Fritz Raskin hatte wirklich Hunger, und er fand es auch legitim. Wer 
dermaßen mit einer neuen Kraft ausgestattet war, der brauchte etwas 
zu essen. Und deshalb freute er sich auf eine kräftige Mahlzeit. 

Der Wirt trat zu ihm an den Tisch. Er trug eine braune Cordhose, ein 
kariertes Hemd und eine bräunliche Lederweste darüber. Er brachte 
den Kaffee, die Wurst und den Käse. Die Scheiben verteilten sich auf 
einem Teller. 

Die Warmhaltekanne stellte er ebenfalls ab und lächelte, wobei sein 
dunkler Oberlippenbart zitterte. »Das wird ein toller Tag werden, Herr 
Raskin. Sie brauchen nur nach draußen zu schauen. Sehen Sie sich 
den Himmel an und die Sonne. Das ist Frühling nach Maß, kann ich 
Ihnen sagen. Einfach super.« 

»Denke ich auch.« 

»Und wo wird Sie der Weg noch hinführen?« 

Raskin legte den Kopf zurück und lächelte den am Tisch stehenden 
Mann an. »Er führt nirgendwo hin. Ich bleibe hier. Gegen Mittag 
erwarte ich Besuch von einer Kollegin. Wir haben einiges zu bereden. 
Ich möchte Sie darum bitten, daß uns niemand stört.« 

»Das geht schon in Ordnung. Wollen Sie denn morgen abreisen oder 
noch länger bleiben?« 

»Kann ich Ihnen das morgen mitteilen?« 

»Kein Problem.« 

»Danke.« 

»Dann wünsche ich Ihnen einen guten Appetit.« 

Den hatte Raskin. Die beiden Semmeln würden wohl nicht 
ausreichen, und er bestellte sich noch Wurst nach. Vier Scheiben 
Preßsack, den er gern aß. Der Kaffee schmeckte ihm gut, und die 


Spiegeleier brachte der Wirt ebenfalls. Es freute ihn, daß es seinem 
Gast so schmeckte, denn in seinem Hotel wurde deftig und ländlich 
gekocht. Da schmeckte die Wurst noch nach Wurst und würde von 
jedem Diätplan verbannt werden. 

»Nun?« 

»Sehr gut.« 

»Wenn Sie noch etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.« 

»Mach' ich.« 

Der Wirt verschwand. Er war in die Küche gegangen und räumte dort 
auf. Wenig später durchquerte er die Gaststube mit einem vollen 
Müllsack. 

Raskin aß weiter. Er aß nicht nur, er schlang die Nahrungsmittel in 
sich hinein. Seine Bewegungen steckten voller Gier und glichen denen 
eines ausgehungerten Menschen, der tagelang hatte darben müssen. 
An seinen Fingern klebten Spiegeleireste, er putzte sie nicht einmal an 
der Serviette ab, weil er ununterbrochen das Essen in sich 
hineinschaufelte. 

Auch seine Haltung war nicht die eines feinen Menschen. Er hockte 
vorgebeugt, und sein Kinn befand sich dabei dicht über dem Teller. 
Den Kaffee schlürfte er und kümmerte sich dabei nicht um die etwas 
verwunderten Blicke des Hotelbesitzers, der seinen Gast so noch nie 
hatte essen sehen. Die Kanne leerte der Mann bis zum letzten Tropfen 
und er hatte nicht eine Scheibe Wurst, Käse oder Brot zurückgelassen. 

Sogar den Teller, auf dem die Spiegeleier gelegen hatten, wirkte wie 
abgeleckt. Dann rülpste er, wischte Hände und Mund ab, lehnte sich 
zurück, und auf seinem feist wirkenden Gesicht erschien ein 
zufriedenes Grinsen. 

Raskin gehörte zu den Menschen, deren Körper sehr behaart waren. 
Die kleinen, schwarzen Haare wuchsen sogar auf seinem Handrücken. 
Auch sein Haar war dunkel und korrekt geschnitten. Auf der 
Oberlippe zeichnete sich ein dunkelgrauer Schatten ab, der allerdings 
nie zu einem Bart wurde, weil Raskin ihn zuvor stets abrasierte. 
Bartschatten bedeckten auch seine Wangen. Sie glichen den Pupillen 
der düsteren Augen. Früher, als Raskin seine Haare noch lang 
getragen hatte, da war ihm der Spitzname Rasputin gegeben worden, 
und das hatte auch gepaßt, denn er hatte ziemlich schlimm 
ausgesehen. 

»Das Frühstück war gut, nicht wahr?« 

»Ja, sehr gut«, erwiderte Raskin und legte die zerknüllte Serviette auf 
den Teller. 

»Kann ich abräumen?« 

»Können Sie.« 

»Schön, Herr Raskin. Wenn Sie noch etwas haben möchten, dann...« 

»Aber sicher will ich etwas haben.« Er lächelte breit. »Nach diesem 


Essen brauche ich ein trübes Weizenbier und einen von Ihren 
Selbstgebrannten Obstschnäpsen.« 

»Eine gute Idee«, lobte der Wirt. »Welchen Obstler wollen Sie denn? 
Sie wissen ja, Sie haben die Auswahl.« 

»Pflaume.« 

»Geht in Ordnung.« 

Der Wirt räumte ab, und sein Gast holte sich die Zeitung von der 
Fensterbank hinter seinem Rücken weg. Er wollte lesen, was in der 
Welt passiert war, obgleich es ihn persönlich nicht sonderlich 
interessierte, denn er war zu sehr mit sich selbst beschäftigt. 

Raskin schlug die Zeitung auf. In Jugoslawien schien es wieder 
richtig rundzugehen. Man schrieb noch immer über den 
Giftgasanschlag in Tokio und die Türken im Irak. Das alles gehörte zu 
einer Welt, die an Kriegen nicht ärmer geworden war. Raskin blätterte 
weiter, denn der lokale Teil interessierte ihn besonders. 
Möglicherweise war etwas über den Wald zu lesen, über seinen Wald, 
denn er befürchtete immer wieder aufs Neue, daß auch andere 
Menschen diese Blutquelle entdeckten. 

Es war nicht der Fall. 

Klatsch und Tratsch aus Bamberg und den kleineren Orten in der 
Nähe füllten die Seiten. So konnte Fritz Raskin zufrieden sein, und er 
war noch zufriedener, als die Getränke gebracht wurden. 

Die Zeitung sank nach unten. 

»Ich habe Ihnen gleich einen Doppelten mitgebracht, Herr Raskin. 
War es recht so?« 

Raskin lachte. »Können Sie Gedanken lesen?« 

»Nein, aber ich kenne meine Gäste.« 

»Das ist für einen Wirt immer gut.« Raskin griff nach dem 
Schnapsglas, hob es an - und kippte den Schnaps mit einem Ruck in 
die Kehle. Dann stöhnte er auf, stellte das Glas wieder auf den Tisch 
und bestellte einen neuen. 

»Auch Pflaume?« 

»Klar.« 

»Sie wissen, was gut schmeckt.« Der Inhaber zog sich grinsend in den 
Thekenbereich zurück. 

Fritz Raskin beschäftigte sich mit seinem Weizenbier. Er trank die 
ersten Schlucke mit Genuß, atmete tief ein, nahm noch einen dritten 
Schluck und war mit sich und der Welt erst dann zufrieden, als der 
Wirt das zweite Glas neben ihn stellte. 

»Wohl bekomm!'s!« 

»Danke.« Raskin trankt diesmal nicht ex. Er sagte dann: »Ich werde 
Ihnen hier unten noch ein wenig erhalten bleiben, weil ich auf meine 
Kollegin warte.« 

»Das stört mich nicht.« 


»Wunderbar.« Raskin grinste innerlich. Er hatte die Frau als Kollegin 
ausgegeben, was sie natürlich nicht war. In der Zeitung hatte er in 
einer Anzeige über eine Begleiterin gelesen, und die hatte er sich zu 
seinem Hotel bestellt, ihr aber auch erklärt, daß sie nicht eben nuttig 
auftreten sollte, sondern normal, mehr schlicht und gediegen. Er 
hoffte, daß sie sich daran hielt. 

Die Zeit wurde ihm lang. Er brauchte die Frau. Nicht nur einmal, er 
würde sie mehrmals rannehmen, das hatte er ihr schon angekündigt 
und zur Antwort bekommen: »Wenn Sie bezahlen können, ist alles 
klar.« 

Das könnte er. Sogar bar und nicht mit einem Scheck oder einer 
Kreditkarte. 

Um elf Uhr herum wollte sie eintreffen. Das Hotel war ihr bekannt, 
sie selbst war aber nicht bekannt, was Voraussetzung für einen Deal 
gewesen war. 

Raskin schaute auf die Uhr. Zehn Minuten noch, dann war die 
verabredete Zeit erreicht. 

Durch die offenstehende Tür des Gasthauses fiel das Sonnenlicht des 
Morgens in den Raum. Die frische Luft ersetzte die verbrauchte, und 
im Licht der Sonne funkelten unzählige Staubteilchen. 

Fritz Raskin wartete. Er rauchte eine Zigarette, er trank Bier, und er 
hörte plötzlich, wie draußen ein Auto vorfuhr und rangiert wurde, bis 
der Motor dann verstummte. 

Eine Tür wurde zugeschlagen, und wenig später hörte Raskin Tritte 
auf der Außentreppe. Dann stand die Frau auf der Schwelle, blinzelte 
etwas und sah, daß Raskin den Arm hob. Sie hatten sich auf einen 
bestimmten Namen geeinigt. 

»Hier bin ich, Elke.« 

»Ach - da sitzt du. Die Sonne hat mich etwas geblendet.« Sie kam 
langsam auf den Tisch zu und gab dem Kunden Zeit genug, sie in 
Ruhe zu betrachten. Elke trug einen hellen Mantel und hochhackige 
braune Schuhe. Das hennarote Haar paßte nicht zu ihrem Alter. 

»Soll ich mich setzen, oder gehen wir...?« 

»Wir gehen direkt nach oben.« 

»Okay, Fritz.« Nur den Vornamen wußte sie, und das war auch gut 
so. 

Der Wirt nickte ihnen zu, als sie durch die Seitentür in den Flur 
gingen, wo die Treppe hochführte, vorbei an den verblaßten 
Landschaftsbildern an den Wänden und der schon älteren Tapete. 

Oben im Flur dudelte ein Radio. Ein Zimmermädchen hatte es 
eingeschaltet und erschrak, als die beiden Gäste plötzlich aus dem 
Düstern des engen Ganges erschienen. »Soll ich es ausschalten?« 

»Wir haben zwar zu arbeiten, aber uns stört es nicht.« 

»Danke.« 


Das Zimmer war das letzte im Flur. Daneben befand sich nur mehr 
eine Abstellkammer. 

Raskin schloß auf und ließ Elke vorgehen. Der Raum hatte schon vor 
dreißig und mehr Jahren so ausgesehen, aber er war geräumig und 
hatte zwei Fenster. Raskin zog die Vorhänge zu. 

Als er sich drehte, hatte Elke ihren Mantel ausgezogen. Er sah den 
kurzen Rock, den engen Pullover und die knappe rote Jacke. »Du 
siehst super aus«, schmeichelte er. 

Sie nahm das Kompliment gelassen hin. »Ich werde bald noch besser 
aussehendem! du in Vorkasse getreten bist.« 

»Zweihundert waren abgemacht«, sagte er. »Ja.« 

Er gab ihr zwei Blaue. 

Elke steckte sie in die Handtasche und fragte: »Gibt es hier auch ein 
Bad?« 

»Hinter dir.« 

»Gut, bis gleich dann!« 

»Ja, bis gleich.« 

Die Frau verschwand, und Raskin setzte sich auf das Bett. Er fühlte 
sich so aufgewühlt, er war erregt, das Blut - das fremde Blut - strömte 
durch seine Adern und sorgte in seinem Gesicht für eine auffällige 
Röte. 

Es würde ein heißer Tanz werden, das wußte er, und eigentlich tat 
ihm die Frau schon jetzt ein wenig leid... 


wur 


Auch ich hätte den Sicherheitstrakt betreten können, aber das hätte 
wieder Zeit gekostet, wie mir Harry Stahl erklärt hatte, und so war ich 
vor dem Zuchthaus im Wagen sitzengeblieben und wartete auf seine 
Rückkehr. 

Ich hatte die Seitenscheibe des Opels nach unten gedreht und genoß 
diesen herrlichen Frühlingstag. Ob ich eingreifen mußte, stand noch 
nicht fest, denn dieser Fall erwies sich, wie mir Harry erklärt hatte, als 
ziemlich kompliziert. Es ging da um einen Mann, der plötzlich 
angefangen hatte, zu bluten. 

Das Blut war dabei aus zahlreichen Poren geströmt, doch der Mann 
war trotz des hohen Blutverlustes nicht gestorben. 

Eine Analyse hatte ergeben, daß dieses Blut bisher unbekannt war. 
Kein Menschen- und auch kein Tierblut. Winzige pflanzliche Partikel 
hatten die Wissenschaftler darin entdeckt, aber das hatte sie auch 
nicht weitergebracht. 

Sie gaben natürlich nicht auf. Das Blut wurde auch weiterhin im 
Labor untersucht, aber bis konkrete Ergebnisse vorlagen, konnte es 
noch lange dauern. 

So lange wollten gewisse Leute nicht warten. Zu Recht, wie auch ich 


einsah. Harry Stahl war beauftragt worden, dem Fall nachzugehen, 
hatte sich auch darum gekümmert und mich dann gebeten, ebenfalls 
nach Germany zu kommen, um ihm zu helfen. 

Wir hatten uns auch mit der Person Horst Grote beschäftigt. Seine 
Vita war völlig normal. Kontakt zu irgendwelchen Satanisten hatte er 
nicht gehabt, er war der Polizei bisher auch nicht aufgefallen. Er hatte 
in einer Gärtnerei sein Geld verdient, und sein Chef war mit ihm sehr 
zufrieden gewesen. 

Ein völlig glatter und normaler Lebenslauf. Dann aber hatte er Blut 
geschwitzt und hätte dabei beinahe drei oder vier Menschen 
erschlagen. 

Im letzten Augenblick hatten ihn zufällig vorbeifahrende Polizisten 
stoppen können. 

Man hatte Grote daraufhin in den Hochsicherheitstrakt gesteckt, wo 
er unter ständiger Aufsicht stand. Freund Harry hatte an diesem 
Morgen sein erstes Gespräch mit ihm. Er würde mir die Details schon 
berichten. 

Ich stand auf einem Parkplatz, der noch im Bereich der 
Überwachungsanlage lag, aber die Mauern sah ich glücklicherweise 
nur von außen. So wirkten sie weniger deprimierend. 

Welch ein Tag, welch ein Himmel! Seidig und frühlingshaft lag er 
wie eine frische Decke über der hügeligen Landschaft, die sicherlich 
bald in einer prächtigen Blüte stehen würde, denn der Frühling war 
nicht aufzuhalten, obwohl es in den letzten Wochen so ausgesehen 
hatte, als wollte er sich nie zeigen. 

Mir ging es gut, denn ein derartiges Wetter ließ auch gewisse 
Urlaubsgefühle in mir hochsteigen. Meine Gedanken drehten sich auch 
um den Urlaub, nur wußte ich nicht, ob ich dazu kam. In den 
vergangenen Jahren hatte es nicht gut ausgesehen, denn unsere 
Feinde nahmen keine Rücksicht darauf, ob wir nun in Urlaub gehen 
wollten oder nicht. 

Aber träumen konnte man... 

Ich war wirklich in einer guten Stimmung. Zuerst hatte ich mich ja 
geärgert, daß ich hier draußen warten mußte, doch dieses Gefühl 
hatte sich verflüchtigt. Bei dem Wetter wartete man gern. Auf meiner 
Nase klemmte das Gestell der Sonnenbrille. Ich hatte es mir bequem 
gemacht, den Sitz ziemlich weit zurückgestellt und die Arme hinter 
dem Kopf verschränkt. Es ging mit gut, sehr gut sogar. 

Viel zu beobachten gab es nicht, denn die Mauern interessierten mich 
nicht. 

Ein derartiger Anblick trübte die Stimmung. So schaute ich mir den 
blauen Himmel an und beobachtete die Vögel, die sich unter dem 
Firmament sehr wohl fühlten, denn sie zogen unbeirrt ihre Kreise und 
ließen sich von den frühlingshaften Winden tragen, ohne dabei 


großartig ihre Flügel bewegen zu müssen. 

Es waren dunkle und auch relativ große Vögel, aber keine, die in die 
Gattung Raubvögel paßten. Ich dachte eher an Kolkraben und Krähen, 
die ihre Kreise zogen. 

Zwei schwarze Vögel segelten kreischend zu Boden und gerieten in 
die Nähe des Wagens. Sie huschten über das Dach hinweg, und durch 
das offene Fenster hörte ich Flügelschlagen. 

Ich schaute zur linken Seite hin, wo die Tiere wieder stiegen, sich 
dann drehten und in einem Formationsflug ein neues Ziel ansteuerten. 

Es war der Opel! 

Sie landeten darauf, und ihre Krallen kratzten über den Lack der 
Kühlerhaube. 

Ich richtete mich auf und stellte gleichzeitig die Rückenlehne in die 
Höhe. 

War das normal? 

Zunächst einmal verbannte ich irgendwelche Gedanken und schaute 
mir die schwarzen Tiere an, die mich aus ihren großen Augen durch 
die Frontscheibe hindurch fixierten. 

Was wollten sie? 

Können Vögel böse Blicke haben? Mir schoß dieser Gedanke durch 
den Kopf, und ich erinnerte mich daran, daß ich schon einige böse 
Abenteuer mit Vögeln erlebt hatte, die magisch beeinflußt worden 
waren, dazu zählte ich auch die Strigen, die sogenannten Satanseulen. 

Nur waren das hier keine Eulen, sondern normale Krähen oder 
Raben. 

Dennoch kam mir ihr Verhalten ungewöhnlich vor. Normalerweise 
suchten sie nicht gerade die Nähe des Menschen, in diesem Fall war es 
aber so. Ihre Schnäbel öffneten und schlossen sich, als wollten sie mir 
beweisen, wie laut sie hacken konnten. 

Andere Tiere lenkten mich ab, die den Wagen umkreisten. Auch 
ziemlich niedrig, als wären sie Wachtposten, die auf ihre beiden 
Artgenossen aufpaßten. 

Ein kühler Wind fuhr mir ins Gesicht. Ich fror plötzlich, was aber 
nicht so sehr an dem Windzug lag. Die Kälte kam von innen. 

Mich machte die Nähe der Vögel leicht nervös. Sie glotzten mich an, 
und die Augen kamen mir vor, als würden sie ihnen nicht gehören, 
sondern wären die eines Gastes und nur zufällig in die Vogelköpfe 
hineingeraten. 

Böse Augen? Haßerfüllte Blicke? 

Das mußte nicht stimmen. Ich war möglicherweise auch zu nervös, 
um genau darüber nachdenken zu können. Angespannt wartete ich 
darauf, daß die Tiere etwas unternahmen. 

Sie bewegten sich. 

Es sah so locker aus, wie sie herumhüpften und sich der breiten 


Frontscheibe näherten. Mir kamen sie wie ferngesteuert vor. Sie 
schienen das zu zerstören wollen, was in ihrer Reichweite lag. Das war 
die Scheibe. 

Synchron bewegten sich die beiden Köpfe nach vorn, dann hackten 
die Schnäbel gegen das Glas, ohne es allerdings einzuschlagen. 

Ich begriff ihr Tun nicht. Sie kamen mir wie Lockvögel vor oder wie 
Wesen, die mich von anderen Dingen ablenken sollten, denn wieder 
huschten an der rechten Seite des Opels die Schatten entlang. Wieder 
sehr dicht, und die Vögel stiegen auch nie sehr hoch, sondern blieben 
beinahe schon in Reichweite. 

Ich konnte das Fenster schließen, starten, und wegfahren oder ich 
stieg aus und stellte mich ihnen. 

Für die zweite Möglichkeit entschied ich mich. Ich wollte die Tiere 
reizen und war gespannt darauf, ob es mir gelang. Angeschnallt war 
ich nicht, stieß die Tür auf und kletterte aus dem Fahrzeug. 

Die beiden Vögel auf der Kühlerhaube schwangen sich in die seidige 
Luft. 

Ich drückte den Wagenschlag zu. 

Hinter mir stiegen zwei weitere schwarze Tiere vom Kofferraum her 
in die Höhe aber sie gerieten nicht in meine Nähe, sondern huschten 
weg. 

Ich sah ihnen kurz nach. Sie flogen auf die Mauern des Zuchthauses 
zu. 

Für sie gab es keine Grenzen. Elegant glitten sie darüber hinweg. 

Wahrscheinlich gehörten sie zu den Geschöpfen, die von den 
Gefangenen am meisten beneidet wurden, wenn die Männer in ihren 
Zellen standen und durch die Fensterluken nach draußen starrten. 

Über dem Knast zogen die Tiere ihre Kreise. In meiner Nähe schrien 
zwei andere. 

Ich drehte mich wieder um. 

Die schwarzen Vögel hockten auf dem Wagendach. Ob es die von der 
Kühlerhaube waren, wußte ich nicht. Sie sahen ja alle gleich aus. 
Wieder glotzten sie mich an, dabei blieb es allerdings nicht, denn aus 
den halboffenen, zuckenden Schnäbeln drangen kehlige und 
kreischende Laute, als wollten mich die Tiere ausschimpfen oder mich 
vor irgend etwas warnen. 

Ich wich nicht zurück. 

Die Tiere hüpften näher, erreichten den Rand des leicht 
abgerundeten Dachs. 

Ich setzte die dunkle Brille auf. 

Sie flatterten vor. 

Und sie zielten auf mich. 

Im ersten Augenblick war ich so perplex, daß ich einen Moment zu 
spät reagierte. Plötzlich wuselten sie durch meine Haare und einer 


hackte mit dem Schnabel zu. Er erwischte mein Ohr! Ehe ich zu einem 
Rundumschlag ausholte, waren die Tiere wieder in der Luft. Aus der 
Höhe glotzten sie auf mich herab, kreischten und schimpften, als 
wollten sie mich ein letztesmal warnen. Nach dieser schrillen 
Kanonade flogen sie davon. 

Ich hatte sie nicht gezählt, doch der schnelle Blick reichte aus. Mehr 
als ein halbes Dutzend waren es, und auch die beiden Tiere, die über 
die Gefängnismauer geflogen waren, kehrten wieder zurück. 

Mit den Augen verfolgte ich ihren Flug. Sie bewegten sich in 
nördliche Richtung, wurden immer kleiner und waren verschwunden, 
als hätte die Bläue des Himmels die Tiere aufgesaugt. 

Zurück blieb ich. Die Stille hatte mich wieder. 

Kein Schreien mehr, nur der leise Wind war zu hören. 

Ich holte ein Taschentuch hervor und hielt es ans Ohr. Dort hatte 
mich der Schnabelbiß erwischt. Als ich einen Blick auf das Tuch warf, 
sah ich den roten Blutfleck. 

Es war tatsächlich ein Angriff gewesen, und er war sicherlich nicht 
grundlos erfolgt. 

Warum aber? Was hatte ich ihnen getan? Ich konnte die Frage auch 
von einer anderen Seite her aufziehen. Wobei hatten wir diese Vögel 
gestört? Gab es eine Verbindung zwischen dem blutenden Mann und 
dem Angriff der Tiere auf mich? 

Möglich war alles, nur eben nicht verständlich. Falls es einen 
Zusammenhang gab, mußte ich ihn herausfinden. Vögel und Blut. 

Eine seltsame Kombination, dachte ich, tupfte noch einmal mein Ohr 
ab und blickte zur Gefängnismauer. Dahinter saß in irgendeiner der 
Zellen ein Mann, der sicherlich mehr wußte. Ober er aber etwas 
verriet, stand in den Sternen. 

Ich stieg wieder in den Wagen und wartete darauf, daß Harry Stahl 
zurückkehrte. Nach diesem Angriff stand für mich jedenfalls fest, daß 
ich den Weg nach Germany nicht grundlos eingeschlagen hatte... 


war 


Der kleine Blutfleck lag auf dem Tisch. Drei Augenpaare starrten ihn 
an, selbst Horst Grote schien überrascht zu sein, denn er schüttelte 
unwillig den Kopf und hatte auch einen Teil seiner arroganten und 
aufgesetzten Sicherheit verloren. Dann streckte der den rechte 
Zeigefinger in die Höhe und schaute sich die Kuppe genauer an. 

Sie hatte sich leicht verfärbt, aber wesentlich dichter war die 
Färbung unter dem Nagel zu sehen. Da schimmerte sie in einem 
rötlichblauen Ton, als hätte jemand mit einem Hammer auf den Nagel 
geschlagen und ihn so verfärbt. 

»Was ist das denn?« flüsterte Müller. Er zeigte dabei auf den 
Blutfleck. 


Grote sagte nichts. »Blut, nicht wahr?« 

»Kann sein.« 

»Blut von Ihnen, Grote. So plötzlich, und nur ein dicker Tropfen. Wie 
ist das möglich?« 

Der Gefangene schaute die beiden Männer an, als wäre er von ihnen 
in die Enge getrieben worden. Ihm fehlten die Worte, vielleicht wollte 
er auch nichts sagen und schüttelte zunächst den Kopf. Aber seinen 
rechten Zeigefinger ließ er nicht aus dem Blick. Besonders der 
verfärbte Nagel hatte es ihm angetan. 

»Die Fragen sind nicht weniger geworden«, sagte Müller leise. 

Grote stierte ihn an. Seine Augen waren hart geworden, die Lippen 
zuckten, ohne daß sein Mund sich öffnete. 

Harry Stahl kannte sich mit Menschen aus. Dieser hier entwickelte 
Aggressionen, und er stand dicht davor, über den Tisch zu hechten 
und die beiden Männer anzugreifen. Da war es schön gut, daß ihn die 
Handschellen hielten. 

Unter dem Nagel bewegte sich etwas. Es war einfach der nächste 
Tropfen, der sich in die Höhe schob, über den Rand hinwegquoll und 
seinen Weg an der Außenseite fand. Er hinterließ auf dem Finger eine 
rote Spur, und selbst Müller, diese Karikatur eines Beamten, war 
sprachlos geworden und verfolgte den Weg des Tropfens. 

Nicht so Harry Stahl. 

Er dachte daran, daß dieser Mensch überall geblutet hatte, deshalb 
konzentrierte er sich auf das Gesicht, dessen Hautfarbe eine gewisse 
Rötung bekommen hatte, die allerdings immer mehr zunahm, und 
plötzlich hochrot wurde. 

Zu rot... 

Er wollte Müller darauf aufmerksam machen, als es begann. Die 
ersten winzigen roten Perlen erschienen auf der Stirn des Mannes und 
bildeten in Sekundenschnelle ein makabres Muster. Sie waren überall, 
und sie waren auch zugleich erschienen. 

Harry hielt den Atem an. 

Dafür stieß der neben ihm sitzende Müller die Luft aus. Ein 
quietschendes Geräusch entstand, als Müller seinen Stuhl zurückschob 
und aufsprang. Er war noch immer sprachlos. Sein Gesicht glich dem 
einer Comicfigur, die der Künstler noch unfertig abgegeben hatte. 

Auch Grote stand auf. 

Dabei mußte sich irgend etwas in seinem Kopf gelöst haben, denn 
aus beiden Nasenlöchern rannen die feinen roten Streifen der 
Oberlippe entgegen. 

Sein Blut? Fremdes Blut? 

Müller und Stahl wußten es nicht. Sie waren nur Zuschauer und 
hörten den erstickten Schrei des Mannes. Er wirbelte herum, trat 
seinen Stuhl zur Seite und riß die Arme auseinander, als wolle er die 


Verbindungskette zwischen den beiden Stahlkreisen der Handschellen 
zerfetzen. 

Grote wankte zurück. Er keuchte und stöhnte zugleich. Positive und 
negative Energien tobten sich in seinem Körper aus. Er konnte nicht 
wissen, welche der beiden Seiten letztendlich den Sieg davontrug, 
aber er durchlebte sie in einer nahezu grausamen Intensität. 

»Was ist das nur?« flüsterte Müller. Er stieß Harry mit dem Ellbogen 
an. 

»Los, sagen Sie was! Geben sie mir eine Erklärung. Sie sind doch der 
Spezialist.« 

»Ich habe dafür keine Erklärung.« 

»Toll, Herr Kollege.« 

»Lassen Sie den Sarkasmus!« Harry hatte seinen Platz verlassen und 
war um den Tisch herumgegangen. Der Boden bestand aus Estrich, der 
graugrün gestrichen worden war. Er hob sich kaum von der Farbe der 
Wände ab. Nur die Möbelstücke bildeten einen schwachen Kontrast. 

Grote hatte die Wand erreicht. Mit dem Rücken und auch mit dem 
Hinterkopf war er gegen sie gestoßen. Sein Gesicht bildete eine 
furchtbare Grimasse, die wegen der immer noch austretenden 
Blutstropfen viel schrecklicher wirkte. 

Er kam mit sich selbst nicht zurecht, zerrte hektisch an den 
Handschellen und ließ sich gegen die Wand fallen. Er tat es mehr als 
einmal, als wollte er alles zerstören, drehte sich dann um, zeigte 
beiden Männern den Rücken und wuchtete seinen Kopf gegen die 
Wand. Die dabei entstehenden Geräusche gingen Harry Stahl und 
Müller durch Mark und Bein. 

Harry handelte. Er konnte nicht zulassen, daß sich der Mann 
verletzte oder womöglich noch selbst tötete. Außerdem brauchten Sie 
seine Aussagen, und Harry zerrte ihn zurück, bevor er seinen Kopf 
erneut gegen die Wand wuchtete. 

Stahl schleuderte den Körper zu Boden. Er rechnete damit, daß sich 
Grote auf die Füße schwingen würde, aber zu seinem Erstaunen blieb 
er liegen. Mit verdrehten Augen stierte er zur Decke und flüsterte: 
»Jetzt sind die Vögel weg.« 

»Bitte?« 

»Die Vögel sind weg.« 

»Na und?« 

»Sie sind weg!« 

Harry hatte zwar verstanden, aber nur wenig begriffen. Von 
irgendwelchen Vögeln war gesprochen worden, und er wußte nicht, 
wie es gemeint war, denn auch manche Gefangene bezeichnen sich oft 
genug als Vögel, die in einem Käfig gehalten wurden. 

Der drehte sich um, weil Horst Grote inzwischen ruhiger geworden 
war und Harry sehen wollte, was sein Kollege tat. Müller rührte sich 


nicht. Er stand einfach nur da und starrte ins Leere. Mit seiner 
komischen Mütze auf dem Kopf wirkte er wie jemand, der darauf 
wartet, daß man ihm den Käse brachte, den er für einen Werbespot 
probieren sollte. 

Dafür wurde die Tür aufgestoßen. Die beiden Aufpasser betraten den 
Besucherraum. Der Lärm hatte sie angelockt. Als sie in Müllers 
Blickfeld gerieten, schickte der Mann sie mit barschen Worten wieder 
fort. Sie gehorchten wie zwei dressierte Hunde. 

Horst Grote krümmte sich am Boden und stöhnte leise vor sich hin. 
Er hielt den Mund offen und schnappte dabei nach Luft. Seine Augen 
waren groß und sahen glasig aus. In ihrer Umgebung verteilte sich das 
Blut. 

Die Schultern des Mannes zitterten, die Arme ebenfalls. Er schien zu 
frieren. 

Harry Stahl konnte sich auf seine Aussagen noch immer keinen Reim 
machen. Er faßte einen Stuhl an der Lehne, hob ihn an und ging mit 
ihm zu Horst Grote. Neben dem Mann stellte er den Stuhl hin. Grote 
konnte die Stahlbeine sehen. 

»Stehen Sie auf!« 

Der Gefangene rührte sich nicht. 

Harry wollte ihn nicht ein zweites Mal bitten. Er holte Müller her, 
der nur zögernd kam, denn der Mann hatte es schwer, die schaurige 
Szene zu verdauen. 

»Helfen Sie mir mal.« 

»Wieso?« 

»Ich will ihn auf den Stuhl setzen.« 

»Und dann?« 

»Fassen Sie schon mit an, verdammt!« 

Müller bückte sich endlich. Während er keuchte, fluchte Harry Stahl, 
denn Grote war schwer. Er führte Selbstgespräche. Die Arme hielt er 
noch immer schützend vor den Körper. Auf der Sitzfläche blieb er 
hocken und starrte ins Leere. 

Dort, wo er mit seinem Kopf gegen die Wand gelaufen war, malten 
sich rote Stellen ab. Blut! 

»Können Sie mich hören?« fragte Harry, der dem Gefangenen 
gegenübersaß. 

Grote schwieg. 

Harry sah die Handgelenke des Mannes. Grote hatte so intensiv an 
den Fesseln gezerrt, daß die Haut aufgeplatzt war. 

»Hören Sie mich?« 

»Laßt mich in Ruhe!« zischte der Mann. 

»Wunderbar, Herr Grote. Sie haben ja Ihre Stimme nicht verloren. 
Wie war das mit den Vögeln, von denen Sie gesprochen haben?« 

Grote schrak zusammen. Harry hatte ihn aus seiner Lethargie 


gerissen. 

Er hob sogar den Blick, runzelte die Stirn und murmelte: »Vögel?« 

»Genau die.« 

»Sie waren hier.« 

»Wie schön. Wo denn? Ich habe sie leider nicht sehen können. Die 
Mauern sind zu dick.« 

»Über uns.« 

»Aber nicht an der Decke.« 

»Nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie haben über dem Knast 
gekreist. Ich habe sie gespürt. Sie waren böse. Ich hörte ihre Schreie.« 

»Und was wollten sie?« 

»Sie haben mich gesucht.« 

»Tatsächlich?« 

Jetzt, wo sich Grote wieder an die Vögel erinnerte, hob er den Kopf 
und nickte vor sich hin. »Ja, ja, die Vögel. Sie haben mich gefunden. 
Ich wußte es. Aber ich konnte nichts tun.« 

»Warum hat man Sie denn gesucht?« 

»Sie waren im Wald.« 

Harry runzelte die Stirn. »Im Wald?« Er lächelte. »Es gibt viele 
Wälder...« 

»Aber nur einen Birkenwald. Da bluten die Bäume.« 

»Wo befindet sich der Wald?« 

»Nicht hier.« 

»Sondern?« 

»Bamberg, Hero...« Plötzlich schrie er auf. Er zuckte aus seiner 
sitzenden Haltung in die Höhe und riß den Mund sperrangelweit auf. 

Das war nicht alles, denn beide Männer erlebten einen irren 
Schrecken. 

Aus dem weit geöffneten Mund quoll ein gewaltiger Strom hervor. 
Ein armdicker, rotbrauner Strahl. 

Himmel, das war Blut! Harry Stahl und sein Kollege Müller schauten 
zu, wie die Masse zu Boden klatschte und dort zu einer Lache 
auseinanderlief. 

Horst Grote kippte nach vorn. Noch immer entließ sein Mund die 
Flüssigkeit, aber der Strahl hatte sich abgeschwächt. 

Bevor der Gefangene in seinen eigenen Blutteppich kippen konnte, 
fing Harry ihn auf, drehte ihn zur Seite und legte ihn auch so auf den 
Boden. 

Er brauchte nicht erst nachzufühlen, denn er wußte auch so, daß 
Horst Grote nicht mehr lebte. Der Blick in die starren Augen sagte ihm 
genug. 

Es waren die eines Toten. 

Auch Müller kam herbei. »Er lebt nicht mehr - oder?« 

»So Ist es.« 


Müller schaute auf die große Lache. »Und er hat das Blut gebrochen. 
Er hat es ausgekotzt, ich meine natürlich ausgespien. Himmel, ich bin 
Zeuge gewesen und frage mich, wie so etwas nur geschehen konnte. 
Kommen Sie, Stahl, Sie müssen mir das erklären.« 

»Jetzt?« 

»Sicher.« 

»Herr Müller, ich weiß ebensoviel wie Sie. Oder hat Ihnen Grote 
etwas anderes gesagt als mir?« 

»Nein, das nicht.« 

»Eben.« 

Müller sah verzweifelt aus und hob die Schultern. »Aber was soll ich 
meinen Vorgesetzten sagen? Sie werden mir Fragen stellen, Sie wollen 
eine Auflösung. Dieser Fall hat schon Furore gemacht, deshalb war es 
ja auch so dringend.« 

Harry holte tief Luft. »Sagen Sie Ihren Vorgesetzten, sie sollen auf 
ihren Ärschen hockenbleiben und so lange warten, bis sie von mir 
Bescheid bekommen. Klar?« 

Müller konnte nur schlucken. Seine Augen zuckten. Sie waren auch 
rot angelaufen. »Das meinen Sie doch nicht im Ernst, Stahl.« 

»Bestimmt nicht im Spaß, denn Sesselfurzer sind nicht eben nach 
meinem Geschmack.« 

»Bitte, Herr Stahl.« Müller schluckte und nahm die Haltung eines 
Spazierstockes an. »Ich werde davon Abstand nehmen und ihre 
despektierliche Meinung nicht weitermelden, aber unterstützen kann 
ich so etwas beim besten Willen nicht.« 

»Tun Sie, was Sie wollen.« Harry deutete auf den Toten. »Und auch 
mit ihm. Die Pathologen werden sich gern mit ihm beschäftigen 
wollen. Ich habe zu tun.« 

»Das heißt, Sie wollen von hier verschwinden?« 

»Richtig.« 

»Wohin denn?« 

»Bestimmt nicht in die Alpen, um noch Ski zu fahren.« 

Müller kam auf Harry zu, den Kopf vorgebeugt, den Blick starr. 
»Haben Sie denn eine Spur?« 

»Es sieht so aus.« 

»Ja, ja...« Er war plötzlich nervig. »Wo denn? Was soll ich meiner 
Dienststelle melden?« 

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Machen Sie es gut.« Harry 
Stahl drehte sich um und ging zur Tür. Von innen her gab er das 
Klingelzeichen, daß er abgeholt werden wolle. 

Wieder erschienen die beiden Wachhunde, sahen den Toten, wollten 
natürlich handeln, doch Stahl kam ihnen zuvor. »Der Herr dort wird 
Ihnen alles erklären, meine Herren. Und mich lassen Sie jetzt vorbei. 
Ich mag die Luft hier nicht.« 


»Es ist gut!« rief Müller. »Der Mann kann gehen. Und Sie sorgen für 
ein Gefäß, in dem wir die Leiche transportieren können.« 

Harry schüttelte den Kopf. »Gefäß«, sagte er, »so etwas kann auch 
nur einem furztrockenen Bürohengst einfallen.« 

Manchmal war die Welt schon verkehrt. Nur - was sollte es? Auch ein 
Harry Stahl konnte daran nichts ändern, aber der neuen Spur, der 
würde er schon nachgehen... 
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Ich war froh darüber, als sich die Seitenpforte öffnete und Harry 
Stahl den Komplex verließ. Bereits an seiner Haltung und an seinem 
Gang erkannte ich, daß nicht alles so in Ordnung war, wie es hätte 
sein müssen, und Harry sprach den Ärger auch sofort aus. 

»Er ist tot, John!« 

»Dieser Grote?« 

»Ja.« 

Ich nickte. »Sicherlich hast du ihn nicht umgebracht, Harry, und ich 
kann mir auch nicht vorstellen, daß er auf eine natürliche Art und 
Weise ums Leben gekommen ist. Hat er durchgedreht? Mußtet ihr 
euch wehren? Oder brachte er sich selbst um?« 

Harry Stahl stützte sich an dem Wagendach ab. »Ich weiß nicht, was 
ich dir darauf antworten soll, John. So richtig trifft keine deiner 
Annahmen zu.« 

»Dann kläre mich auf.« 

»Mach ich.« Der ehemalige Kommissar nickte. Er schaute dabei in 
den Himmel, als hielte er Ausschau nach irgendwelchen Vögeln, die 
aber hielten sich zurück. 

»Horst Grote brach zusammen, und, aus seinem Mund ergoß sich ein 
wahrer Blutstrom.« 

Er hob die Schultern. »Ich habe keine Erklärung für das Geschehen. 
Es war alles so unerklärlich, so schrecklich und furchtbar, auch 
überraschend. Als der Blutstrom versickerte und ich Grote 
untersuchte, konnte ich nur seinen Tod feststellen.« Stahl klopfte auf 
das Autodach. »Jetzt bist du an der Reihe, aber du wirst kaum eine 
Erklärung finden. Wir stehen hier vor einem Rätsel. Eines will ich dir 
aber sagen: Ich bin froh, daß du den Weg hier nach Deutschland 
gefunden hast. Mir scheint, es steckt mehr hinter diesem Fall, als wir 
bisher annehmen.« 

Da konnte ich nicht widersprechen. Der Zeuge lebte nicht mehr, 
Damit mußten wir uns abfinden. Auf der einen Seite war Harry Stahl 
in den Knast gegangen, um mit dem Mann zu sprechen, und darauf 
baute ich meine weiteren Fragen auf. 

»Du hast, so hoffe ich, mit ihm reden können?« 

»Ja.« 


»Konnte er dir Informationen geben?« 

Harry lächelte. »Ein Strohhalm, John, nicht mehr, aber wir werden 
ihn aufgreifen.« Stahl strich über sein dunkles Haar mit dem grauen 
Schimmer. »Er hat von einem Wald gesprochen, von einem 
Birkenwald, wo die Bäume bluteten, und er hat von Vögeln 
gesprochen, die er hörte, als sie über dem Knast kreisten...« 

»Bitte!« 

»Ja, von Vögeln.« 

»Das ist eine Hammer«, sagte ich leise. »Denn die Vögel habe ich 
gesehen. Außerdem wirst du es kaum glauben, aber sie haben mich 
sogar angegriffen. Ich saß hier im Wagen und wartete auf dich, als 
mehr als ein halbes Dutzend Vögel erschienen, das Auto umkreisten, 
sich sogar auf die Kühlerhaube hockten und mich, als ich ausstieg, 
attackierten. Sie sind sehr nahe an mich herangekommen. Ein Vogel 
hat es sogar geschafft, mir durch seinen Schnabelhieb eine kleine 
Wunde am Ohr beizubringen. Wenn ich das jetzt mit deinen Aussagen 
vergleiche, Harry, so kann dieser Grote nicht gelogen haben. Er hat 
recht gehabt. Die Vögel waren da, es hat sie gegeben. Ich bin Zeuge.« 

»Wenn wir darauf aufbauen, John, dann wird es den Wald mit seinen 
blutenden Birken auch geben.« 

»Bestimmt.« 

»Kannst du dir das erklären?« 

Ich hob die Schultern. »Nein, das kann ich nicht. Es ist ein Rätsel, ein 
magisches, falls es stimmt. Ein Wald mit blutenden Birken. Aber wo, 
Harry?« 

Stahl knetete sein Kinn. »Ich denke schon, daß ich dir dabei helfen 
kann. Ich weiß Bescheid, zwar nicht genau, aber immerhin. Grote war 
dabei, den Ort preiszugeben. Er hätte es auch getan, wenn er nicht 
von diesem Blutstrom überrascht worden wäre. Den Namen einer 
Stadt hatte er ausgesprochen. Bamberg.« 

»Das ist eine Spur.« 

»Ja, aber nicht die genaue. Er wollte mit Details herausrücken, dann 
überkam es ihn. Ich konnte nur noch das Wortfragment Hero... 
verstehen. Das war alles.« 

Ich runzelte die Stirn. »Sieht nicht gut aus. Oder kannst du damit 
etwas anfangen?« 

»Im Moment nicht.« 

»Aber Bamberg steht?« 

»Ja, wie auch der Wald mit den blutenden Birken. Leider konnte er 
das folgende Wort nicht aussprechen. Es fehlten einige Buchstaben, 
die müssen wir uns dann zusammenreimen.« 

»Hast du denn darüber nachgedacht, was es sein könnte?« 

»Ich gehe davon aus, daß es ein Ort, ein Platz oder auch eine Stadt 
oder ein Dorf ist.« 


»Stadt und Dorf sind schon gut.« 

»Meinst du?« 

»Bestimmt. Es ist nur so, daß ich mich nicht so gut auskenne in 
diesem Land.« 

»Ich auch nicht besonders. Im Osten finde ich mich besser zurecht. 
Aber Bamberg kennt eigentlich jeder. Und dieses »Hero« könnte ein Ort 
in der Nähe sein.« 

»Du hast doch einen Autoatlas.« 

Harry grinste. »Was glaubst du, John, was ich gerade tun wollte?« Er 
bückte sich und öffnete die Fahrertür. Der Autoatlas steckte im 
Türfach. 

Der Ort Bamberg war schnell gefunden. Wir suchten weiter, und es 
war Harry, der plötzlich lachte. »Da, in der Nähe, da haben wir 
Heroldsbach, die kleine Stadt im Fränkischen. Idyllisch, verschlafen, 
irgendwie nett, waldreich die Umgebung, aber Birken, die einen 
besonderen Saft absondern, wollen wir Grote glauben.« 

»Blutende Birken.« 

Stahl klappte das Buch zu. »Wir sollten uns den Wald mal aus der 
Nähe anschauen.« 

»Wie lange werden wir unterwegs sein?« 

»Zwei Stunden vielleicht. Kann auch weniger sein. Heute weiß man 
das nie.« 

»Dann laß uns fahren.« 

Wir stiegen ein. Zuvor hatte ich noch eine Blick auf das Zuchthaus 
geworfen. Trotz des hellen Frühlingslichts und des Sonnenscheins 
konnte die düstere Aura nicht weggedampft werden. Es schien, als 
würde die Mauer das Böse auch nach außen abgeben, das sich hinter 
ihr verbarg. 

Ich blickte zum Himmel. 

Vögel sah ich zwar, aber keine Krähen oder Raben. Was da über uns 
flog und zwitscherte, waren harmlose Spatzen. Dennoch rechnete ich 
damit, daß mich die Raben nicht vergessen hatten... 


war 


Die Vorhänge hatten das Licht gefiltert und das Zimmer zur einer 
düsteren Höhle gemacht, in der zwei Gestalten auf dem zerwühlten 
Bett lagen. Die beiden nackten Körper waren verschwitzt. Die Frau, 
die auf dem Rücken lag und mit einem harten und illusionslosen Blick 
zur Decke starrte, wäre am liebsten schon kilometerweit weg gewesen, 
doch war ihr Freier dagegen gewesen. Er war es, der das Geld hatte, 
und er hatte ihr noch einmal drei Scheine gegeben, damit sie blieb. Da 
die Geschäfte nicht besonders gut gingen - auch eine Hure verdiente 
nicht so rasch fünf Blaue an einem Tag - war Elke geblieben und 
wartete darauf, daß etwas geschah. 


Nein, eigentlich wartete sie nicht darauf. Sie hoffte, daß Fritz genug 
hatte. Er war wirklich prall gewesen, und sie hatte für ihr erstes Geld 
verdammt »arbeiten« müssen. Er hatte sich auf sie gestürzt, und er 
hatte trotz allem eine wahre Ausdauer bewiesen, die schon als 
unnormal angesehen werden konnte. 

Sie war sich vorgekommen wie eine Puppe, als er mit ihr seine 
Spielchen getrieben hatte, und dabei hatte sie noch schauspielern 
müssen, das war ihr am schwersten gefallen. Sie hatte ihm immer 
wieder erklären müssen, wie gut er doch war, wie kräftig, welch ein 
toller Mann da neben ihr lag, und daß sie so etwas noch nie erlebt 
hatte. 

Das hatte ihn beruhigt, denn sonst hätte er noch mehr Gewalt 
angewendet. Die Spuren zeichneten sich auf ihrem nackten Körper ab, 
das wußte sie, aber die Dämmerung ließ es nicht zu, daß sie alles 
genau erkennen konnte. 

Jetzt lag er ruhig neben ihr. 

Elke wußte aber, daß er nicht schlief. Sein Atem ging unregelmäßig. 
Er verstellte sich nur, und wahrscheinlich hatte er die Augen nicht mal 
geschlossen. 

Sie traute sich nicht, aufzustehen und ins Bad zu gehen, einem sehr 
kleinen Raum mit Holzwänden, die feuchte Flecken zeigten. Aber sie 
wollte hin, sie brauchte eine Dusche, bevor der nächste Gang begann. 

Links zeichnete sich sein Körper ab. Der Mann lag auf dem Bauch, 
den Kopf hatte er leicht gedreht. 

»He«, sagte sie. 

Er brummte nur. 

Wer brummt, ist nicht gewalttätig, dachte Elke und richtete sich aus 
ihrer liegenden Haltung auf. Sie wollte die Beine über die Bettkante 
schwingen, doch dagegen hatte ihr Kunde etwas. Blitzschnell war 
seine Hand da und umklammerte ihren Ellbogen. 

»He, wo willst du hin?« 

»Ich muß mal ins Bad.« 

»Du willst doch nicht verschwinden?« 

»Nein.« 

»Das würde ich dir auch nicht raten. Denk an die drei Blauen, die du 
noch abzuarbeiten hast.« 

»Ich weiß, aber ich muß wieder fit sein, wenn du weitermachen 
willst. Läßt du mich jetzt los?« 

»Ist schon okay.« 

Elke war froh, als sie den Griff nicht mehr spürte. Sie schwang sich 
aus dem Bett und tappte mit nackten Füßen durch das dämmrige 
Zimmer. 

Vor einem der Fenster blieb sie stehen und peilte durch den 
Mittelspalt der beiden nicht völlig zugezogenen Vorhanghälften. Das 


Licht draußen blendete sie. Es schimmerte wie helles Gold und schien 
aus zahlreichen Funken zusammengesetzt zu sein, die sich in ständiger 
Bewegung befanden. 

Sie ging weiter. Der Eingang zum Bad befand sich neben dem 
Kleiderschrank. Dieser Raum war nicht so gebaut, wie die Zimmer in 
den Kettenhotels, wo alles so gleich aussah und man als Gast nicht 
wußte, in welcher Stadt man sich befand. Hier war noch etwas von 
einem gewissen Individualismus zu spüren, auch wenn er aus einer 
Zeit stammte, die viele Jahre zurücklag. 

Das Bad war nachträglich eingebaut worden. Eine Wanne gab es 
nicht, dafür eine Dusche. Der Abzug funktionierte nicht optimal. Der 
Spiegel war beschlagen. Elke wischte ihn trocken und betrachtete sich. 

Wie alt war sie? Wie alt sah sie aus? 

Nein, nicht darüber nachdenken. Nackt wie sie war, baute sie sich 
vor dem Spiegel auf, besah sich ihre Brüste, die Schenkel und drehte 
sich um, begutachtete ihr Hinterteil, das nicht mehr so straff war, wie 
sie es sich gern gewünscht hätte. Die vielen blauen Flecken fielen ihr 
auf. 

Dieser Fritz hatte verflucht hart zugegriffen, und sie hatte sich nicht 
gegen ihn wehren können. Als Hure wehrte man sich nicht. Da tat 
man das, wofür man bezahlt wurde. Natürlich gab es auch für sie 
Grenzen, aber sie wußte auch, daß die Freier immer extremer wurden 
und ihre Wünsche damit ausgefallener. Viele ihrer Kolleginnen hatten 
sich darauf eingestellt. Weil dies so war, konnte sie nicht kneifen, 
sondern mußte mitmachen, sonst konnte sie die Freier abschreiben. 

Aber wie lange hielt sie es noch aus, sich so furchtbar behandeln zu 
lassen? Elke wußte es nicht. Sie hatte mit dreißig aufhören wollen, 
doch daraus wurde nichts. Das Geld reichte nicht. Ihre Ersparnisse 
konnten kaum als solche bezeichnet werden. Die Verlockungen des 
Lebens waren einfach zu stark. 

Also weitermachen bis zum Ende, von dem sie nur hoffte, daß es 
nicht so bitter wurde. 

Elke vertrieb die trüben Gedanken und kletterte in die Dusche. Die 
Tasse war in der Decke befestigt, die Strahlen fielen direkt auf ihren 
Körper, und sie taten gut. 

Sie duschte heiß, als wollte sie die blauen Flecken von ihrer Haut 
wegdampfen. Ein Gel hatte sie auch gefunden, rieb sich damit ein. 
Eine Duschhaube fehlte ihr leider, deshalb mußte sie sich die Haare 
trocknen. 

Sie stieg aus der Duschkabine und griff nach einem Handtuch. Sie 
ließ sich Zeit mit dem Abtrocknen. Es sah so aus, als wollten die 
Hände den Körper - ihr Kapital - noch einmal streicheln, bevor sie 
wider ihrem Job nachging und sicherlich hart rangenommen wurde. 

Aus dem Zimmer hörte sie Stimmen. Die einer Frau und die eines 


Mannes. Es war Fritz, der mit jemandem sprach. Fine Tür klappte zu, 
und Elke verließ die Dusche. 

Raskin hatte es gehört. Er drehte sich um und schaute sie an, wie sie 
nackt und noch mit feuchten Haaren, die sich um ihren Kopf ringelten, 
die Dusche verließ. 

»Ich habe uns was zu trinken kommen lassen.« Er wies auf zwei 
Flaschen Bier. 

»Das ist gut.« 

Raskin hatte sich einen Slip übergestreift. Er griff zum Flaschenöffner 
und füllte zwei Gläser mit Bier. Eines reichte er der Frau. 

»Danke.« 

Sie tranken. 

»Hat dir die Dusche gutgetan?« 

Elke stellte das Glas ab und nickte. »Ja, es war eine Wohltat.« 

»Dann bist du ja wieder fit?« 

Sie versuchte es mit Humor. »Du auch?« 

»Immer.« 

»Okay - sollten wir?« 

»Nein, noch nicht.« Er öffnete die zweite Flasche und schenkte nach. 

»Ich habe noch Durst.« 

»Ich auch.« Elke hoffte, daß er mehr trank als sie und dann müde 
wurde. 

Große Lust auf den Job hatte sie nicht. Wer konnte denn wissen, was 
dieser Typ noch alles auf Lager hatte, mit dem er erst später 
herausrücken würde. Er kam ihr sowieso komisch vor, als hätte er sich 
verändert. Nicht körperlich, nein, sein Gehabe war anders geworden. 
Er wirkte verschlossener, düsterer, was sich auch in seinem Blick 
widerspiegelte, denn er starrte vor sich auf den Boden. 

»Soll ich einen Vorhang öffnen?« 

Raskin schaute sie an. 

»Nein. Ich mag es düster.« 

Sie versuchte es abermals mit Humor. »Ja, ich hasse manchmal den 
Sonnenschein. Gerade an einem Tag wie diesem, wo die Sonne so grell 
scheint.« Sie leerte ihr Glas und setzte sich für einen Moment auf die 
Bettkante. Dann schwang sie ihren Körper herum und blieb auf dem 
Rücken liegen, von Raskin beobachtet, der seine Blicke nicht von 
Elkes Körper wenden konnte, was ihr seltsamerweise in dieser 
Situation etwas ausmachte. Sie war jemand, die ihren Körper für Geld 
verkaufte, und Männerblicke hatten sie nie gestört. Im Gegenteil, sie 
hatte sie sogar genossen, aber nicht in diesem Augenblick. Da sah ihr 
Kunde aus, als wollte er etwas von ihr, worüber er sich noch nicht im 
klaren war. Und dieser Wunsch zählte nicht eben zu den normalen. 

Eine Gänsehaut glitt über ihren nackten Körper. Sie wollte lächeln, 
doch nur die Mundwinkel zuckten. 


Er trank. Dann drehte er sich um und wandte ihr den Rücken zu, was 
sie etwas beruhigte. 

Raskin blieb vor einem Fenster stehen, schob die rechte 
Vorhanghälfte um eine Idee zur Seite, blickte nach draußen, aber Elke 
hatte den Eindruck, obwohl sie nur den Rücken des Mannes sah, daß 
er nicht alles wahrnahm, was sich seinen Blicken bot. Er starrte wohl 
ins Leere, in die Ferne, wie auch immer. 

»Ich muß bald wieder hin«, murmelte er. 

Die Frau hatte nicht richtig verstanden. »Was hast du gesagt, Fritz?« 

»Nichts, schon gut.« 

»Bist du sauer?« 

»Nein.« 

»Soll ich dich aufheitern?« 

Er lachte kratzig. »Kannst du das denn?« 

Elke verdrehte die Augen. »Ja, ich habe noch einige Tricks auf Lager 
und werde dir...« 

»Halt dein Maul!« sagte er scharf. 

Elke schwieg. Sie hatte ihn verärgert, und das war nicht gut bei 
einem Kunden. Am liebsten hätte sie nach ihren Sachen gegriffen, sich 
rasch angezogen, um zu verschwinden, aber das brachte sie nicht 
fertig, und sie wollte ihm auch nicht die drei Blauen zurückgeben. Das 
Geld brauchte sie dringend. Die Krankenversicherung war fällig. 
Beinahe hätte sie darüber gelacht, als sie daran dachte, daß auch eine 
Frau wie sie mit den Normalitäten des Lebens zu tun hatte. 

Raskin bewegte seinen rechten Arm. Er führte die Hand zum Gesicht 
und wischte über die Stirn, als wollte er dort den Schweiß abputzen. 

Dabei stöhnte er auf wie jemand, der unter einem starken Druck 
steht. 

Elke konnte sich vorstellen, daß er Probleme hatte. 

In einer Flasche fand sich noch Bier. Raskin holte sie sich und leerte 
sie. 

Dann wandte er sich dem Bett zu. Er blieb daneben stehen und 
starrte wieder auf den nackten Körper der Frau, die genau wußte, wie 
sie sich zu verhalten hatte. Sie lächelte, winkelte die Beine etwas an 
und strich mit den Handflächen über die Haut. Eine Pose, die immer 
wirkte, obwohl sie so abgenutzt war. 

»Willst du nicht kommen?« 

Raskin sah aus, als müßte er über den Vorschlag erst nachdenken. Er 
wartete noch, dann nickte er und legte sich ebenfalls auf das Bett. Elke 
wolle sich zu ihm hinüberrollen, aber er war dagegen. 

»Nein, laß es.« 

»Wie du möchtest.« 

»Gleich«, sagte er mit einer heiser klingenden Stimme. Wieder 
bewegte er seinen rechten Arm und berührte mit der Hand sein 


Gesicht. 

Die Frau schielte ihn von der Seite her an. Sie bekam mit, wie er über 
sein Gesicht strich und dann gegen seine leicht gekrümmte Handfläche 
schaute, als wäre etwas darin verborgen. 

Elke runzelte die Augenbrauen. Sie wußte nicht, was das bedeuten 
sollte, so etwas hatte sie noch nie erlebt, und auch sein plötzliches 
Stöhnen klang seltsam. Der Mann stand unter einem Druck. Er bäumte 
sich auf und ließ sich wieder fallen. Das Bettgestell wackelte wie bei 
einem Erdbeben. 

»He, was hast du?« 

»Nichts, verdammt!« 

Doch, er hatte was, aber die Frau wagte nicht, ihn noch einmal 
danach zu fragen. Sein Verhalten gefiel ihr immer weniger. So etwas 
hatte sie bei einem Gast noch nie erlebt. 

Er wischte wieder über sein Gesicht und drehte sich urplötzlich nach 
rechts, um sie anzuschauen. »Komm her!« 

Elke zögerte. 

»Komm schon!« Er rief nach ihr wie nach einem Hund. 

»Okay, sorry.« Elke wälzte sich in seine Richtung. Sie mußte jetzt 
wieder spielen, sie mußte lächeln und so tun, als würde es ihr Spaß 
machen, das gehörte einfach zum Job. Zufriedene Kunden konnten 
eine gute Kapitalanlage sein. 

Fritz Raskin streckte der Frau seine rechte Handfläche entgegen. Sie 
schaute mehr auf den Handrücken und wurde einen Moment später 
von der Fläche berührt, die sogar sehr sanft über ihre rechte Schulter 
hinweg strich und den Weg in Richtung Brust fand, die von der Hand 
aber nicht berührt wurde, denn Raskin zog sie wieder zurück. Er 
lachte leise. 

Elke wollte nach dem Grund fragen, sie verschluckte jedoch die 
Worte, denn sie spürte plötzlich, daß sich ihre Haut, wo sie von der 
Handfläche berührt worden war, nicht mehr so anfühlte wie sonst. 

Raskin beobachtete sie dabei mit starrem Blick. 

Der rechte Zeigefinger war an der Kuppe dunkel beschmiert. Elke 
brachte ihn dicht vor ihre Augen und konnte trotz des miesen Lichts 
erkennen, was da klebte. 

Es war Blut! 

Zuerst tat sie nichts. Sie konnte auch nichts tun. Sie war in ihrer 
Haltung erstarrt, stierte dabei auf die Fingerkuppe und wollte es nicht 
wahrhaben, was sich dort abzeichnete. Das war unmöglich, das war 
überhaupt nicht zu begreifen. 

Blut, verdammtes Blut! 


wrxr 


Menschenblut, sein Blut, das aus irgendwelchen Wunden gesickert 


war, wobei sich der Mann nicht verletzt hatte, zumindest hatte sie 
nichts bemerkt. Er hatte nur mit seiner Handfläche über ihre Haut 
gestrichen. Als Folge davon war dieser rote Blutschmier 
zurückgeblieben. 

Der Kloß saß dick in ihrem Hals. Sie hatte Mühe, überhaupt Luft zu 
holen. In ihrem Kopf hämmerte es. Elke spürte Schmerzen, Stiche, 
aber sie war nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu 
fassen. Ihr Unterbewußtsein allerdings sagte ihr, daß dieser Blut nur 
von ihm stammen konnte, von ihm allein. Er hatte geblutet, ohne daß 
eine Wunde vorhanden gewesen war. 

Die Starre verging. Elke wußte nicht, wie lange sie gedauert hatte, 
aber mit dem Begreifen war auch die Angst gekommen. Plötzlich fing 
sie an zu zittern. Sie konnte sich nicht mehr halten. Sie zitterte so 
stark, daß ihre Zähne klapperten und selbst das Bett in gewisse 
Schwingungen geriet. 

Elke wollte es nicht, aber sie konnte sich nicht halten. Es war eine 
Reaktion auf ihre fürchterliche Angst, die sie voll und ganz 
beherrschte. 

Raskin schaute sie an. In seinen Augen lag kein Gefühl. Sie waren so 
fremd, so eisig, wie die eines Mörders. 

»Blut...?« flüsterte sie. 

»Ja, das ist Blut. Das ist sogar mein Blut. Es drang mir aus der Stirn, 
Süße. Du brauchst mich nur anzuschauen, dann wirst du es sehen. Aus 
der Stirn, den Poren, aus der Haut. Ich habe zuviel Blut in mir, 
verflucht!« 

Er hatte schneller geredet und atmete jetzt heftiger. Mit einem Ruck 
setzte er sich auf. Seine Arme bewegten sich hektisch. Die Hände 
klatschten gegen sein Gesicht. Es sah so aus, als wollte er sich darin 
festkrallen. 

Elke überlegte fieberhaf. Zum Glück war die erste Panik 
verschwunden. 

Sie dachte auch nicht mehr daran, ihren Körper vom Blut des Mannes 
zu reinigen. Was hier geschehen war, überstieg ihr Begriffsvermögen 
bei weiten. Auf keinen Fall wollte sie sich näher mit diesem 
Wahnsinnigen einlassen. Ja, für sie war der Mann wahnsinnig, der 
neben ihr auf der anderen Betthälfte hockte, seine Hände noch immer 
gegen das Gesicht gepreßt hielt und damit auf- und abfuhr, als wollte 
er das Blut besser verteilen. Um seine Besucherin kümmerte er sich 
nicht, und diese Chance mußte sie einfach nutzen. 

Nichts hielt sie mehr auf, und sie fragte sich, wie rasch sie es wohl 
schaffte, in ihre Kleidung zu fahren. Es würde sicherlich dauern, und 
sie konnte nur hoffen, daß der andere lange genug durch seine 
eigenen Probleme abgelenkt war. 

Auf die Strumpfhose wollte sie verzichten. Sie schlüpfte in den Slip, 


die Schuhe standen bereits, der kurze Rock, das Oberteil, dann die 
Jacke. 

Nur den Mantel und die Handtasche mußte sie noch raffen. Die 
Tasche stand auf einem Stuhl, der Mantel hing über der Lehne. 

Leider konnte sie das heftige Atmen nicht unterdrücken. Das 
Geräusch mußte auch von Raskin gehört werden. 

Er saß auf dem Bett und kümmerte sich nur um sich selbst. Elke war 
froh darüber, sie hastete auf den Stuhl zu, riß Mantel und Tasche an 
sich und wünschte sich schon jetzt, daß sie diesen Kerl nie, aber auch 
nie mehr zu Gesicht bekam. Das war kein Mensch mehr, das war 
schon ein verfluchtes Monstrum auf zwei Beinen. 

Trotzdem mußte sie ihn im Auge behalten. Es drang jetzt etwas mehr 
Licht in den Raum, denn Raskin hatte, nachdem er sich vom Fenster 
auf das Bett zubewegt hatte, den Vorhang nicht mehr so dicht 
geschlossen. 

Ein relativ breiter Lichtstreifen drang in das Zimmer und strich auch 
über das Bett hinweg, wo er saß. 

Seine Hände sanken plötzlich nach unten. 

Genau in diesem Augenblick hatte Elke hingeschaut und mußte mit 
ansehen, wie der Mann aussah. 

Er hatte kein normales Gesicht. Überall klebte das Blut, und Raskin 
hielt den Mund geöffnet, während Knurrlaute über seine Lippen 
drangen. Die Augen schimmerten heller als gewöhnlich, fast waren es 
die eines Raubtieres, und er flüsterte Worte, die Elke nicht begriff. »Es 
hat mich stark gemacht, so stark. Andere werden gesund, werden 
geheilt, mich aber hat es gestärkt. Komm her!« 

»Nein!« Ihre Stimme kippte fast über. Elke wollte nicht mehr, 
daskonnte niemand von ihr verlangen. Und sie war auch nicht bereit, 
die drei Hunderter zurückzugeben. Sie sah sie als Entschädigung für 
den Schrecken und die Schmerzen an. Außerdem war dieser Mann für 
sie kein Mensch mehr. Der stand schon beinahe auf der Stufe mit 
einem Tier. 

»Los!« schrie er. 

Elke riß die Tür auf. Sie hatte sich trotz ihrer Angst noch so gut in 
der Gewalt, daß sie nicht schrie. Heftig schlug sie die Tür zu und eilte 
zur Treppe. Der Atem wollte ihr stocken. Alles in ihr war eingefroren. 
Sie fühlte sich schon längst nicht mehr als Mensch, sie war mehr eine 
Marionette, die unter den Befehl einer anderen Person geraten war. 

Elke stolperte die Treppe hinab, krallte sich immer wieder am 
Geländer fest, nahm manchmal zwei Stufen auf einmal und atmete 
auf, als die Treppe hinter ihr lag. Sie hatte sogar die Nerven, kurz 
stehenzubleiben und zurückzuschauen. 

Raskin tauchte dort nicht auf. Daß sie seine Gestalt da oben nicht 
sah, gab ihr einen Push. Diesmal einen positiven. Sie glaubte daran, es 


geschafft zu haben, und ein erstes Lächeln huschte über ihre Lippen. 

Verdammt, das Leben hatte sie abgehärtet, und dies bewies Elke, die 
noch immer auf der Treppe stand. 

Aus dem Gastraum hörte sie Männerstimmen. Sie wollte den Raum 
dort nicht durchqueren, um lästigen Fragen auszuweichen. Es mußte 
doch einen anderen Ausgang geben. 

Sie schaute sich um. 

Ja, da war noch eine Tür, aber sie führte in einen Vorratsraum, wie 
die Frau sah. 

Also doch durch die Kneipe. 

»Reiß dich zusammen!« flüsterte sie sich selbst zu und zog den 
dünnen Mantel über. 

In der Kneipe war ein Tisch besetzt. Bauarbeiter saßen dort und 
machten Pause. Sie aßen, tranken und schauten auf, als die Frau den 
Raum betrat. 

Elke lächelte schal, und sie war froh, als der Wirt sie fragte, ob alles 
in Ordnung war. 

Die Frau blieb sogar stehen. »Ja, wir sind zurechtgekommen. Fritz ist 
noch oben.« 

»Schon gut. Schönen Tag noch.« 

»Danke und tschüs.« 

Dann war sie weg, hineingegangen in die warme Luft des Mittags, 
ohne sich um die Blicke der männlichen Gäste zu kümmern. Sie ging 
zu ihrem Polo, der unbedingt einen neuen Auspuff brauchte, startete 
den Wagen und hörte schon bald das Knattern, was ihr nichts 
ausmachte. Wichtig war, daß sie diesen verdammten Ort verließ. Nur 
weg aus diesem Kaff! 

Weg, weg und weg... 


wur 


Wir waren von Süden gekommen und hatten die Autobahn Nürnberg 
- Bamberg genommen. Uns umgab eine Gegend, wie sie typisch für 
das Land der Franken war. 

Viel Gegend, viel Landschaft, leicht bergig, auch bewaldet, dann 
wieder mit freien Flächen versehen. Äcker und Wiesen, die kleine, 
schmucke Dörfer umgaben. Wein wuchs an den Hängen. Die Luft war 
klar, der Himmel blau, wolkenlos, und auch irgendwelche Vögel 
verfolgten uns nicht. 

»Beinahe wie im Urlaub«, sagte Harry, als er links an einem 
Lastwagen vorbeihuschte. 

»Aber nur beinahe.« 

»An was denkst du« 

Ich hob die Schultern. »Kannst du dir vorstellen, daß es einen Wald 
mit blutenden Birken gibt?« 


»Eigentlich nicht.« 

»Dann sollten wir die Bahn wechseln und in Richtung Frankfurt 
fahren, Harry.« 

»Warum?« 

»Dort steige ich in die Maschine und fliege wieder zurück nach 
London.« 

»Tut mir leid, das begreife ich nicht. Wir haben doch hier einen Fall, 
denn wir lösen müssen.« 

»Gibt es den?« 

»Klar.« 

»Blutende Birken.« 

Harry nahm die Hände für einen Moment vom Steuer und ließ sie 
wieder sinken. »Es ist unglaublich, ich kann es mir auch nicht 
vorstellen, aber trotzdem sollten wir die Flinte nicht ins Korn werfen 
und nachschauen, meine ich.« 

»Du hast recht, mein Freund.« 

»Dann verstehe ich deine Bemerkung von vorhin erst recht nicht.« 

Ich seufzte und schaute auf das graue Band der Straße. »Manchmal 
verstehe ich mich selbst nicht, Harry. Es kann auch daran liegen, daß 
es eigentlich nichts Normales mehr in meinem Leben gibt. Alles ist 
irgendwie anders. Ich stehe morgens auf, denke an Dämonen, gehe am 
Abend zu Bett, und es sind die gleichen Gedanken. Die Ratio sagt, daß 
es so etwas nicht geben kann, aber meine Erfahrungen haben mich das 
Gegenteil gelehrt. Das hört sich zwar gerade aus meinem Mund 
ungewöhnlich an, aber ich kann nichts daran ändern. Es ist nun mal 
so.« 

»Komme ich auch noch dorthin?« 

»Wenn du lange genug dabei bist, bestimmt.« Ich streckte das rechte 
Bein aus. »Wenn ich daran denke, daß dieses Jahr erst drei Monate alt 
ist, und ich mir vorstelle, was Suko und ich schon alles durchgemacht 
haben, da kann ich nur den Kopf schütteln. Da folgt eins auf das 
andere, Harry. Du kommst kaum dazu, richtig Luft zu holen. 
Irgendwann in den letzten Jahren habe ich mal einen kleinen Stein auf 
einen schneebedeckten Hang geworfen. Der Stein ist dort nicht 
liegengeblieben. Er war so etwas wie der Auslöser. Er hat sich in 
Bewegung gesetzt und wurde mit jedem Meter, den er zurücklegte 
größer, bis der dann zu einem haushohen Ball geworden war, den 
meine Freunde und ich anzuhalten versuchten. Es ist ja immer mehr 
dazugekommen, und ich weiß nicht, wie weit der Ball noch wachsen 
wird.« 

»Hoffentlich nicht so weit, daß er euch irgendwann überrollt. Und 
mich womöglich gleich mit.« 

»Das kann schon sein.« 

Harry lächelte mir zu. »Sehr lange kenne ich dich noch nicht, John, 


aber ich weiß genau, was ihr schon alles geleistet habt. Außerdem 
darfst du nicht vergessen, daß nicht der Ball gewachsen ist, ihr seid es 
ebenfalls. Ich sehe euch, wenn ich bei dem Vergleich bleiben soll, 
schon als Riesen an.« 

»Das meinst du ehrlich?« 

»Was sonst?« 

»Dann bin ich beruhigt. Und ehrlich gesagt, du hast auch ein wenig 
recht. Wir sind vor den Problemen nicht davongelaufen. Wir haben 
uns ihnen gestellt und...« 

»Es wird schon weitergehen, John. Irgendwie geht es immer weiter.« 

»Ich hoffe es.« 

Wir schwiegen. Es hatte mir gutgetan, mit Harry darüber zu 
sprechen. 

Manchmal brauchte man einen Menschen, der ein wenig außen 
vorstand, als jemand, der in gewisser Weise betriebsblind war, weil er 
selbst zu tief drinsteckte. 

Die Stadt Erlangen lag bereits hinter uns. Der nächste größere Ort 
hieß Forchheim, da mußten wir dann ab von der Bahn. Der Verkehr 
war weniger geworden, Harry konnte schneller fahren. Wir hatten 
bereits Mittag, aber hinter uns lag kein Stau. Wir würden unser Ziel 
früher erreichen als angenommen. 

Über die Bundesstraße 470 ging es dann weiter bis Heroldsbach, das 
hatten wir auf der Karte gesehen. 

Natürlich hatten wir über die blutenden Birken gesprochen. Harry 
Stahl war, ebenso wie ich, davon überzeugt, daß diese Bäume nicht 
unbedingt ein Geheimnis waren, von denen niemand etwas wußte. 
Wir konnten uns gut vorstellen, daß dieser seltsame Wald nahe des 
Ortes schon bekannt war. So hofften wir, von den Einheimischen dort 
einige Tips zu bekommen. 

Die Ausfahrt wurde angekündigt. 

Forchheim, Heroldsbach. Es war in weißen Buchstaben auf blauem 
Hintergrund zu lesen. 

Harry fuhr auf die rechte Seite. Die 100-Meter-Markierungen 
huschten an uns vorbei, danach die Kurve, die gelben Straßenschilder, 
die in verschiedene Richtungen wiesen. 

Vor uns lag die Bundesstraße, auf der kaum Verkehr herrschte. Wir 
bogen ab nach Heroldsbach. 

»Fast geschafft, und das ohne Stau.« Harry lächelte. »Man freut sich 
inzwischen immer, wenn man als Autofahrer nicht im Stau steckt. 
Deutschland ist dicht.« 

»Wie auch unser Inselreich in den Ballungszentren.« 

Die Straße lag glatt vor uns. Der unterbrochene weiße Mittelstreifen 
schimmerte, als wäre er frisch gestrichen worden. Es war noch immer 
ein Bilderbuchtag, doch dieses Bild wurde zerstört von einem Wagen, 


der von seiner Fahrerin auf der anderen Seite in den Graben gelenkt 
worden war. Die Frau mit den rötlichen Haaren war ausgestiegen. Vor 
Wut trommelte sie mit den Fäusten auf dem Dach des Polos herum. 

»Spielen wir Kavalier?« fragte Harry. 

»Haben wir die Zeit?« 

»Einige Minuten schon.« 

»Okay, dann verwandeln wir uns mal in die Ritter der Landstraße. 
Vielleicht können wir das Auto ja mit gemeinsamer Kraft aus dem 
Graben wuchten.« 

»Jawohl, du Herkules.« Harry blinkte und fuhr rechts ran. 

Die Frau hatte uns gesehen und sich ein paar Schritte von ihrem 
Wagen entfernt. Sie stand am Rand der Straße und blickte uns 
entgegen, als wir die Fahrbahn überquerten. Die Hände hatte sie in 
den Taschen ihres Mantels vergraben. 

Harry Stahl war schneller bei ihr als ich. Ich hielt mich zurück, es 
reichte, wenn einer die Fragen stellte. So konnte ich mir die Frau 
ansehen, und das was ich da zu sehen bekam, das gefiel mir nicht 
besonders. Okay, die Frau war in den Graben gefahren, da hatte es 
schon einen Schock gegeben, aber dawar etwas in ihren Augen, was 
nur schwer zu erklären war. Vielleicht konnte ich es als Panik oder 
Angst ansehen, wie bei jemandem, der sich verfolgt fühlt. 

Sie schaute auch immer wieder in die Richtung zurück, aus der sie 
gekommen war, während sie sich mit Harry unterhielt. Ich konnte 
ihrem Gespräch folgen und hörte, wie Harry fragte: »Bleiben Sie 
dabei, daß Sie nicht wissen, wie sie in den Graben gerutscht sind?« 

»Ich habe nicht aufgepaßt.« Sie strich durch ihre Haare, die feucht 
zusammenklebten. »Ich war wohl mit meinen Gedanken woanders, 
muß das Lenkrad verrissen haben. Jetzt stecke ich fest. Das ist 
vielleicht eine Scheiße.« 

Ich ging um den Wagen herum, sah mir alles an und rutschte dabei 
in den Graben. 

Ich trat wieder neben die beiden und lächelte. »Es sieht nicht so 
schlimm aus«, erklärte ich. 

»Wie meinen Sie das?« 

»Wenn Sie mit anfassen, könnten wir es schaffen, Frau...« 

»Ich heiße Elke.« 

»Okay, machen Sie mit?« 

»Aber immer doch.« Sie schaute in Richtung Heroldsbach. »Ich will 
hier weg, einfach nur weg!« Plötzlich fing sie an zu zittern, ballte die 
Hände zu Fäusten und drehte sich von uns weg. 

Elke war die erste, die am Heck des Polos stand und sich schon 
bückte. 

Wir nahmen sie in die Mitte, bückten uns ebenfalls, umklammerten 
den unteren Rand, und warteten darauf, daß Harry Stahl das 


Kommando gab. 

»Jetzt!« rief er. 

Zwei Männer und eine Frau, die ebenfalls nicht gerade schwach war, 
schafften es, den leichten Wagen in die Höhe zu wuchten. 

Harry lachte und rieb die Handflächen gegeneinander, die schmutzig 
geworden waren. Auch ich putzte meine Hände ab, die Frau atmete 
auf. 

»Das war echt cool«, sagte sie. 

»Gut, Sie können fahren.« Harry wollte ihr zuwinken und ihr noch 
sagen, daß sie besser aufpassen sollte, das war seinem Gesicht 
anzusehen, aber ich war schneller. 

»Kann ich Sie einen Moment sprechen, Elke?« 

Verblüfft schaute sie mich an. »Was wollen Sie? Mich noch sprechen? 
Warum?« 

»Ich möchte Sie etwas fragen.« 

»Bitte.« Sie lachte etwas nervös. »Einem Kavalier der Straße kann 
man keinen Wunsch abschlagen.« Die Betonung lag auf dem Wort 
keinem, das hatte ich schon gemerkt. 

»Kann es sein, daß Sie Angst haben?« kam ich direkt auf den Punkt, 
was Elke überraschte, denn sie trat einen Schritt zurück. 

»Angst?« 

»Ja.« 

»Warum sollte ich Angst haben?« 

»Ich sehe es Ihnen an.« 

»Verdammt, wer sind Sie? Der Mann mit den Röntgenaugen?« 

»Nein, das nicht.« 

»Sie sind kein Deutscher.« 

»Ich komme aus London, aber Sie haben meine Frage noch nicht 
beantwortet. Haben Sie Angst? Und sind Sie deshalb möglicherweise 
in den Graben gefahren?« 

Die Forschheit aus den Augen der Frau war verschwunden. Plötzlich 
sah sie blaß aus und wirkte hilfsbedürftig. Wieder blickte sie in 
Richtung Heroldsbach, als wäre das Verderben dabei, sich von dort 
allmählich zu nähern. Dann nickte sie. 

»Sie haben also Angst.« 

»Ja.« 

»Vor wem?« 

Durch ihre Gestalt ging ein Ruck. Als sie uns anschaute, wirkten ihre 
Augen glasig. »Warum sollte ich Ihnen das sagen? Okay, Sie haben mir 
geholfen, ich bin Ihnen dankbar, aber erzählen?« Sie hob die 
Schultern. 

»Das ist nicht, drin.« 

»Schade.« 

»Was meinen Sie damit.« 


»Wir hätten Ihnen vielleicht helfen können.« 

»Nein, nein, nein, mir kann keiner helfen.« Sie öffnete die Fahrertür 
des Autos. »Sie haben recht, ich hatte Angst; ich habe sie auch noch, 
und ich überlege mir sogar, ob ich nicht zu den Bullen gehe.« 

»Das können Sie sich sparen.« 

»Was?« Elke mußte lachen. »Sagen Sie nicht, daß Sie Bulle sind. Das 
packe ich nicht!« 

Harry ging nicht darauf ein. Er fragte: »Kommen Sie hier aus der 
Gegend?« 

»Ich bin aus Bamberg.« 

»Aber Sie hatten in Heroldsbach zu tun?« 

»So kann man es nennen«, erwiderte sie spöttisch. 

»Und Sie waren nicht zum erstenmal dort?« 

»Nein.« 

»Dann kennen Sie etwas von dem Ort?« 

Unwillig schüttelte Elke den Kopf. »Himmel, was fragen Sie mich da 
eigentlich alles? Was soll das denn?« 

»Ich will es Ihnen erklären. Wir haben gehört, daß es in der Nähe 
von Heroldsbach einen Wald geben soll, in dem die Bäume bluten. 
Blutende Birken und...« 

»Scheiße«, sagte sie. 

»Warum?« 

Elke veränderte sich. Sie verengte die Augen, fuhr mit der 
Zungenspitze über ihre Lippen, dann zog sie plötzlich einen Teil ihres 
dünnen Pullovers nach unten, als wollte sie uns ihre Brust zeigen. Die 
sahen wir zur Hälfte, aber wir entdeckten auch die rosig 
schimmernden Flecken auf der Haut. »Wissen Sie, was das ist, meine 
Herren?« flüsterte die Frau. 

»Wissen Sie es?« 

»Etwa Blut?« fragte ich. 

»Ja, verdammt, es ist Blut!« 

»Aber nicht Ihr Blut, denn wir sehen keine Wunden.« 

»Gut hingeschaut, Mister. Keine Wunden. Und was schließen Sie 
daraus, bitte sehr?« 

»Sie werden es uns sagen.« 

Die Frau nickte. »Ja, ich werde es Ihnen sagen. Ich bin sogar bereit, 
mit Bullen zusammenzuarbeiten, damit dieses Schwein hinter Gitter 
kommt. Auch mit einer Nutte kann man nicht machen, was man will. 
Er hat mich beschmiert. Er hat mich mit seinem eigenen Blut 
beschmiert. Und wenn Sie bei mir die Wunden gesucht haben, dann 
können sie es bei ihm auch tun. Sie werden nämlich keine finden. Das 
Blut ist ihm aus den Poren in seinem Gesicht gelaufen, während ich im 
Bett lag und zusah. In einem günstigen Augenblick habe ich dann 
meine Sachen gepackt und bin abgehauen. So, jetzt wissen Sie es.« 


»Wie bei Grote«, flüsterte Harry. 

»Was meinen Sie?« fragte Elke. 

»Schon gut, vergessen Sie es.« 

Ich wandte mich an die Frau, bevor sie wieder in ihr Auto steigen 
konnte. 

»Wenn Sie das alles erlebt haben, was wir Ihnen auch glauben, sagen 
Sie uns bitte nur, wie der Mann heißt und wo wir ihn finden können.« 

»Namen? Sorry, aber Namen sind in unserem Gewerbe Schall und 
Rauch. Er hieß Fritz, das ist alles.« 

»Und wo haben Sie ihn getroffen?« 

»In einem kleinen Hotel.« 

»Wie heißt es?« 

Wir bekamen den Namen und auch eine Beschreibung, wie wir es 
finden konnten. Es lag an dieser Straße. »Glauben Sie denn, daß sich 
dieser Fritz dort noch aufhält?« 

»Ich wünsche es Ihnen. Und ich wünsche Ihnen auch, daß Sie den 
Hurenbock einsperren. So, und jetzt lassen Sie mich fahren. Vielen 
Dank noch, oder wollen Sie mich in Bamberg besuchen? Ich könnte 
euch ein Sonderangebot machen.« 

»Nein danke«, sagte ich und hatte für Harry gleich mitgesprochen. 

Elke zog die Tür zu. Wir gingen zur Seite, um ihr beim Start nicht im 
Weg zu stehen. 

Harry lachte, als er dem davonfahrenden Polo nachschaute. »Sag nur 
nicht, daß Polizisten immer nur Pech haben.« 

»Nein. Manchmal gibt es auch eine ausgleichende Gerechtigkeit. Aber 
leider viel zu selten.« 

»Los, wir fahren!« 

Mit langen Schritten eilten wir über die Fahrbahn. Bevor ich einstieg, 
schaute ich noch zum Himmel. 

Dort kreisten Vögel. 

Dunkle Vögel... 


wer 


Fritz Raskin war drauf und dran, die gesamte Einrichtung des 
Zimmers zu zertreten, denn in ihm steckte eine irrsinnige Wut, die er 
kaum noch unter Kontrolle halten konnte. Die Frau war 
verschwunden, er hatte nicht aufgepaßt, er war durch die eigenen 
Probleme zu sehr abgelenkt worden, und sie würde ja nicht losfahren 
und sich irgendwo verstecken, sondern zu den Bullen rennen und das 
Maul aufmachen. Sie würde sprechen, sie würde erzählen, was sie 
erlebt hatte, und wenn sie es immer wieder behauptete, würden ihr 
die Bullen auch glauben. 

Daß er seinem Haß keinen freien Lauf ließ, lag allein an einem neuen 
Blutschub, der sich diesmal nicht nur auf seine Stirn beschränkte. Blut 


rann aus der Nase in die Handflächen, tropfte Und spritzte zu Boden. 

War das sein Blut? 

Ja und nein, denn es hatte sich mit dem vermischt, das er von den 
Baumrinden abgeleckt und getrunken hatte. Es hatte sich in seinem 
Innern ausgebreitet und wahrscheinlich die Kontrolle über das echte 
Menschenblut bekommen. 

Wie dem auch war, eine genaue Antwort fand er nicht. Er wollte 
auch nicht danach forschen, sondern erst einmal von hier 
verschwinden und sich im Wald verstecken. 

Die Bäume lockten ihn. Die blutenden Birken waren für ihn wie ein 
Magnet. Er hatte ja von ihrer wundersamen Kraft gehört. Angeblich 
konnte der aus den Baumrinden rieselnde Saft heilen, wie Eingeweihte 
ihm berichtet hatten. Es klappte wohl nicht bei allen Menschen, 
zumindest bei ihm nicht. Da kehrten sich die Kräfte des Blutes um. Sie 
drängten ihn in eine andere Richtung, machten ihn gewalttätig und 
gleichzeitig auch kraftvoll. Er hätte es auch akzeptiert, wenn nicht 
dieser verfluchte Überschuß vorhanden gewesen wäre, der sich hin 
und wieder freie Bahn verschaffen mußte. 

Er schaute auf die Bettdecke. 

Natürlich hatte sie etwas abbekommen. Das Zimmermädchen würde 
natürlich Fragen stellen, zu seinem Chef laufen und... 

Es war ihm egal. 

Mit einer wuchtigen Bewegung schwang er sich aus dem Bett. Die 
Nutte war weg, er würde sie nicht mehr zurückholen können, also 
mußte er sich mit anderen Dingen beschäftigen. Er mußte sich 
dringend waschen. 

Er riß die Tür zur kleinen Dusche auf. Zwischen den Wänden 
schwebte der Dampf noch wie dünner Nebel. Der Spiegel war 
beschlagen. Er rieb ihn in der Mitte frei, konnte sich sehen und hatte 
das Gefühl, einen Stich in den Magen zu bekommen. Nie zuvor hatte 
er sich so vor seinem eigenen Anblick erschreckt, an diesem Tag war 
es der Fall. Denn da sah er aus wie ein Monstrum. 

Das blutverschmierte Gesicht. Blutflecken auf Brust und Beinen. 

Die Dusche war nötig. 

Er kletterte in die enge Kabine und griff zu dem kleinen Stück Seife, 
um sich abzuwaschen. 

Er arbeitete gründlich, war aber doch rasch fertig. Mit einem 
feuchten Handtuch trocknete er sich ab, warf es dann in die Ecke und 
baute sich wieder vor dem Spiegel auf. 

Wo war das Blut? 

Nicht mehr da. Es gab kein Blut. Er hatte es aus dem Gesicht ebenso 
entfernt wie von seinem Körper. Plötzlich fühlte er sich erleichtert, er 
hatte es geschafft. 

Aber wie lange? Andere Gedanken quälten ihn. Er wußte, daß etwas 


in ihm steckte, das er nicht begriff, mit dem er aber fertigwerden 
mußte. 

Sein Herzschlag hatte sich beschleunigt. Lag es allein an dem 
fremden Saft in seinem Körper? 

Nichts wissen, nichts sehen, nichts hören davon. Erst einmal um sich 
selbst kümmern. 

Raskin verließ die Dusche und zerrte die Vorhänge zur Seite. Licht 
flutete in den Raum, nicht mehr so hell wie noch vor einer Stunde, 
aber es reichte aus, um ihn zu blenden. Er wollte auf keinen Fall 
länger in diesem Hotel bleiben. So rasch wie möglich packen und 
dann schnellstens verschwinden. 

Der Koffer stand neben dem Schrank. Viel hatte er nicht aus ihm 
herausgenommen. Er warf ihn auf das Bett, klappte ihn auf und 
sammelte seine Sachen zusammen. 

Aus dem Bad hatte er den Kosmetikbeutel mitgebracht. Er stopfte ihn 
zwischen die Kleidung, die noch von der letzten Nacht dreckig war. Er 
hatte sich vor dem Erreichen des Hotels im Auto umgezogen, so war 
er nicht aufgefallen. 

Ersatzschuhe besaß er nicht. Auf diese Schuhe aber würde kaum 
jemand schauen, deshalb schlüpfte er wieder zurück in seine 
schmutzigen Treter. 

Er klappte den Koffer zu, ein letzter Blick in die Runde, vergessen 
hatte er nichts, und an dem Blut störte er sich auch nicht. Er würde es 
sicherheitshalber mit Nasenbluten erklären und auf die Rechnung eine 
Summe zum Zwecke der Reinigung legen. 

Dann nahm er den Schlüssel, verließ das Zimmer und ging nach 
unten. 

Er wollte in der Gaststätte zahlen, weil sich der Wirt dort zumeist 
aufhielt. 

So war es auch diesmal. Außer ihm befanden sich noch vier Arbeiter 
im Raum. Sie saßen an einem runden Tisch zusammen und hatten 
bereits gezahlt, denn sie standen im Begriff, sich zu erheben. Auch sie 
mußten diese Elke gesehen haben. Ihn, den Mann, übersahen sie, 
ebenso wie den Wirt, der mit einem geschniegelten Kerl zusammensaß 
und über bestimmte Mengen an Bierlieferungen diskutierte. 

Die vier Arbeiter verschwanden. Der Biervertreter hatte sein linkes 
Hosenbein in die Höhe geschoben und kratzte mit dem Fingernagel 
über die Wade. 

Fritz Raskin wollte weg, und er räusperte sich so laut, daß auch der 
Wirt aufmerksam wurde. 

»Oh, Herr Raskin, ich hatte Sie nicht gesehen.« 

»Könnte ich die Rechnung haben?« 

»Schon so schnell?« 

»Ja, ich muß weg.« 


»Sie haben einen Moment Zeit?« wandte sich der Wirt an den 
Geschniegelten. 

»Aber immer.« 

An der Theke standen die beiden Männer zusammen, und Fritz 
Raskin flüsterte dem Besitzer zu, daß er etwas Nasenbluten gehabt 
hatte und ein Laken verschmutzt war. »Ich werde Ihnen auch den 
Schaden be...« 

»Nein, nein, das lassen Sie mal. Sie sind schließlich Stammgast bei 
uns. Wenn Sie zurückkommen, ist wieder alles okay.« 

»Danke sehr.« 

Der Wirt wartete, bis die Kasse die Rechnung ausgespuckt hatte und 
fragte: »Wo soll es denn so plötzlich hingehen?« 

Auch da hatte sich Raskin schon eine Ausrede zurechtgelegt. »Ich 
muß nach Nürnberg. Von der Kollegin habe ich erfahren, daß für 
morgen ein Meeting angesetzt wurde. Na ja, da muß man eben 
erscheinen.« 

»Das denke ich auch.« 

Raskin erhielt die Rechnung, zahlte und legte noch einen Zehner 
Trinkgeld für das Zimmermädchen drauf. 

»Ich werde es Anna geben.« 

»Danke, das ist nett.« 

Beide Männer reichten sich die Hände. Fritz Raskin bekam die guten 
Wünsche des Hoteliers mit auf den Weg und hätte jubeln können, als 
er die Treppe hinter sich gelassen hatte und neben seinem Toyota 
stand. 

Es hatte alles so wunderbar geklappt, so reibungslos, und die Nutte 
war wohl nicht zu den Bullen gerannt, sonst wären die schon bei ihm 
erschienen. Möglicherweise hatte sie auch selbst Dreck am Stecken. 

Er startete. Figentlich hätte er in die entgegengesetzte Richtung 
gemußt, aber er fuhr zunächst in Richtung Autobahn, nach Osten. Es 
war besser so, falls der Wirt ihn beobachtete. 

Der Ort lag schnell hinter ihm. Als er das Schild passiert hatte, fing er 
laut an zu lachen. 

»Geschafft!« 


war 


Ich hatte die dunklen Vögel gesehen und wußte, daß es keine 
Spatzen waren. Es waren Krähen, Raben oder auch Elstern gewesen, 
eben die, die mich auch attackiert hatten. Auf der Fahrt nach 
Heroldsbach suchte ich immer wieder den Himmel nach ihnen ab, 
aber sie blieben verschwunden. 

»Was willst du von den Tierchen?« fragte mich Harry Stahl. 

Ich grinste schief. »Tierchen ist gut. Ich würde sie gern wiedersehen.« 

»Warum?« 


»Vielleicht sind sie in der Lage, uns den Weg zum Ziel zu weisen.« 

»Das mußt du mir genauer erklären.« 

»Wir suchen einen Wald.« 

»Ja, mit blutenden Birken.« 

»Genau. Ich könnte mir vorstellen, daß dieser Wald auch die Heimat 
der Vögel ist. Wenn wir sie sehen, dann wissen wir unter Umständen, 
wo wir den Wald finden können.« 

»Gut gedacht.« 

»Danke.« 

»Aber das werden uns auch Menschen sagen können.« 

»Bist du sicher?« fragte ich. »Ja.« 

»Mal sehen.« 

»John, so etwas spricht sich doch herum. Gerade hier auf dem Land 
kann doch niemand etwas für sich behalten. Auch wenn wir Fremde 
sind, werden wir es herausbekommen. Da mache ich mir überhaupt 
keine Sorgen.« Er deutete auf die rechte Seite, wo das gelbe Schild mit 
dem Namen Heroldsbach in die Höhe stand. »Wir sind fast da.« 

Das stimmte, denn im Ort waren wir. Jetzt brauchten wir nur noch 
das kleine Hotel mit der Gastwirtschaft zu finden, von der diese Elke 
gesprochen hatte. 

Es sollte auf der rechten Seite liegen. Noch standen die Häuser nicht 
zu dicht. 

Harry entdeckte das Ziel vor mir. Mit dem Daumen deutete er nach 
rechts. »Da ist es schon.« 

Der Bau lag nicht direkt an der Straße, sondern etwas versetzt. Wir 
mußten auf einen relativ breiten Platz rollen, der mit Schottersteinen 
belegt war. Er hörte dort auf, wo die Bruchsteinmauer des Hauses 
begann, das in der Mitte von einer Treppe geteilt wurde. Die Stufen 
führten von zwei verschiedenen Seiten auf die Eingangstür zu. Ein 
Geländer aus Schmiedeeisen sicherte die Treppe nach außen hin ab. 

Harry stellte den Opel neben einem Mercedes ab, auf dessen 
Karosserie die Sonne schien. Bäume spiegelten sich auf dem 
hellblauen Dach des Wagens. Wir sahen das Geäst, aber keine Blätter, 
und es tropfte auch kein Blut herab. 

Wir nahmen die linke Treppenseite und wollten die Tür aufstoßen, 
als von innen geöffnet wurde. Ein Mann wäre fast gegen uns geprallt. 
Ich ging sofort einen Schritt zurück, nicht wegen des Mannes, sondern 
wegen der Duftwolke, die er verströmte. Sie hatte sogar seine gegelten 
Haare erreicht. 

Die Entschuldigungen hörten wir gar nicht. Wir ließen den Knaben 
passieren, der fröhlich pfeifend auf den Daimler zuging und einstieg. 
Wahrscheinlich hatte er ein gutes Geschäft gemacht. 

Wir betraten die Gaststätte, in der es nach Essen roch. An den 
Tischen saßen insgesamt fünf Gäste, und eine junge Frau war dabei, 


Bratwurst mit Kraut zu servieren, das Stammessen, das alle bestellt 
hatten. Es kostete fünf Mark, wie auf einer Tafel zu lesen war. 

»Guten Tag, die Herren!« begrüßte uns der Wirt. »Zwei Plätze am 
Fenster?« 

»Ja.« 

Er ging vor und rückte uns sogar die Stühle zurecht. »Möchten Sie 
etwas essen?« 

Harry schaute mich an. 

Beinahe verlegen gab ich die Antwort. »Das Stammessen sah sehr gut 
aus.« 

»Es ist auch gut. Unsere Spezialität. Oder eine unserer Spezialitäten.« 

»Dann werde ich es nehmen.« 

»Für mich auch«, sagte Harry. 

»Und was möchten die Herren trinken?« 

»Zwei Weizen, bestellte Harry. 

»Gern, kommt sofort.« 

Wir nahmen Platz, schauten uns um, und ich konnte mir kaum 
erklären, daß hier, in dieser doch sehr gemütlichen Umgebung, etwas 
Schreckliches passiert sein sollte. Der Wirt und seine Tochter, sie glich 
dem Mann, wußten bestimmt nicht Bescheid. Sonst hätten sie sich 
nicht so locker benommen. 

Das Bier servierte uns die Tochter mit einem freundlichen »Wohl 
bekomm's!« Sie war eine dralle Person um die Zwanzig mit blonden, 
wuscheligen Haaren und zahlreichen Sommersprossen auf dem 
Gesicht. 

Wir bedankten uns, tranken, und Harry lächelte still vor sich hin, 
nachdem er das Glas abgestellt hatte. 

»Hast du was?« fragte ich ihn. 

»Ja, ich fühle mich im Moment super. Das Bier ist eine Wucht, echt 
klasse.« 

»Du kommst mir vor, wie jemand der Urlaub hat.« 

»Leider nicht.« 

»Eben, das sollte uns wieder auf das Thema bringen.« Ich drehte 
mich auf dem Stuhl und versuchte, einen Blickkontakt mit dem Wirt 
herzustellen. 

Das gelang nicht sofort. Erst als ich den Arm hob, wurde er durch die 
Bewegung aufmerksam. »Bitte...?« 

»Hätten Sie mal etwas Zeit für uns?« 

»Gibt es eine Beschwerde?« 

»Nein, ganz und gar nicht.« 

»Gut, ich komme.« 

Der Mann nahm auf dem dritten Stuhl am Tisch Platz. Er hatte sich 
ebenfalls ein Bier mitgebracht, atmete tief durch, kam auf das 
herrliche Wetter zu sprechen und schaute uns dann erwartungsvoll an. 


Da ich gerade dabei war, mir den Schaum von den Lippen zu 
wischen, übernahm Harry die Führung des Gesprächs. »Es geht uns 
um einen Mann, den Sie kennen, Herr...« 

»Ich heiße Kantmüiller.« 

»Gut, Herr Kantmüller.« Harry stellte mich und sich ebenfalls vor. »Es 
geht uns also um einen Mann, den Sie kennen.« 

Der Wirt breitete die Arme aus. »Sie glauben gar nicht, wie viele 
Menschen ich kenne.« 

»Doch, das glauben wir Ihnen. Wir aber meinen einen bestimmten 
Mann, der Gast bei Ihnen gewesen ist.« 

Kantmüllers Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Freundlichkeit 
war daraus schlagartig verschwunden. »Dazu kann ich Ihnen nur 
sagen, daß Sie bei mir an der falschen Adresse sind. Ich rede 
grundsätzlich nicht über meine Gäste.« 

»Das ist lobenswert«, stimmte Harry zu, ließ sich aber nicht beirren 
und sagte: »In diesem Fall ist das etwas anderes, Herr Kantmüller, 
glauben Sie es mir. Wir kennen von diesem Mann nur den Vornamen. 
Er heißt Fritz und soll bei Ihnen wohnen.« 

»Was wollen Sie denn von ihm?« 

»Mit ihm reden.« 

»Das ist nicht möglich.« 

»Nennen Sie uns den Grund.« 

Kantmüller lächelte. »Er hat bezahlt und ist abgereist. Vor ungefähr 
einer Viertelstunde.« 

»Tatsächlich.« 

»Ich lüge Sie nicht an, und ich bin auch der Meinung, daß ich Ihnen 
genug geholfen habe.« Er wollte aufstehen, aber Harry legte ihm eine 
Hand auf die Schulter. 

»Bleiben Sie bitte, Herr Kantmüller. Wir sind - hier, mein Ausweis.« 
Harry zeigte ihm ein Dokument, daß der gute Kantmüller sicherlich 
noch nie zuvor gesehen hatte. Da er aber ein guter Deutscher war und 
der Wisch amtlich aussah, ließ er sich davon beeindrucken. 

»Sie sind Polizisten?« 

Harry hob die Augenbrauen. Seine Stimme nahm einen 
verschwörerischen Klang an. »Sogar noch mehr.« 

»Geheimdienst?« 

»Etwas aus dieser Richtung, Wir arbeiten für die Regierung, mehr 
kann und darf ich ihnen nicht sagen.« 

»Verstehe.« Der Mann beugte sich uns wieder zu. Seine Tochter 
servierte das Essen, und Kantmüller wollte uns allein lassen, wir aber 
baten ihn, zu bleiben, denn wir konnten uns auch während des Essens 
unterhalten. So fragten wir ihn, was dieser Fritz für ein Mensch war. 

»Er heißt ja Fritz Raskin mit vollem Namen. Soviel ich weiß, arbeitet 
er als Vertreter.« 


»In welcher Branche%« fragte ich. 

»Buchhandel.« 

Damit konnten wir nicht viel anfangen. Mir schmeckte zunächst 
einmal das wirklich gute Essen, und so stellte Harry die nächste Frage. 
»Sagen Sie, Herr Kantmüller, wie oft ist dieser Fritz Raskin bisher bei 
Ihnen abgestiegen?« 

»Einige Male im Jahr kommt er. Ich habe ihn als einen Stammgast 
angesehen. Ich hatte auch nie Ärger mit ihm. Er hat immer seine 
Rechnungen beglichen, er hat auch einiges verzehrt. Heute allerdings 
ist er überstürzt abgereist. Zuvor ist er mit einer Kollegin, einer 
gewissen Elke, auf dem Zimmer gewesen. Sie hat allerdings noch vor 
ihm das Haus verlassen. Bevor er ging, habe ich noch mit ihm 
gesprochen und von ihm erfahren, daß er nach Nürnberg wollte, zu 
einem rasch einberufenen Meeting, wie er sich ausdrückte.« 

Wir lächelten beide, und der Wirt fragte uns, ob etwas nicht stimmte. 

»Nein, nein«, sagte ich, »alles in Ordnung.« 

Der Mann trank einen Schluck Weizenbier. »Wenn ich ehrlich sein 
soll, dann ist es schon etwas seltsam gewesen. Er hat mir noch erzählt, 
daß sein Bettlaken oben im Zimmer blutbefleckt sei.« 

»Bitte?« rief ich. 

»Nasenbluten.« 

»Aha. Und das Laken befindet sich noch oben.« 

»So ist es. Anna, unser Zimmermädchen bezieht die Betten erst am 
Nachmittag.« 

Unsere Teller waren beinahe leer. »Können wir uns das Zimmer denn 
mal ansehen?« fragte ich. 

»Wenn Sie wollen - klar.« 

»Danke, das wäre nett.« Ich deutete auf den Teller. »Sagen Sie der 
Köchin, Herr Kantmüller, daß dieses Essen köstlich war.« 

»Werde ich machen.« 

Auch Harry hatte seinen Teller geleert. Auf den angebotenen Schnaps 
verzichteten wir, ich trank allerdings noch einen kräftigen Schluck 
Weizenbier, bevor ich mich erhob und den beiden Männern zu einer 
Seitentür hin folgte. 

Kantmüller gab noch seiner Tochter Bescheid, daß sie die Bedienung 
übernehmen sollte, dann stiefelte er vor und die schmale Treppe hoch, 
die teilweise vom Sonnenlicht beschienen wurde, das durch ein 
Fenster am ersten Treppenabsatz fiel. 

Oben im Gang war es düsterer. »Er hat immer das letzte Zimmer 
bewohnt«, erklärte Kantmüller. 

Die Tür war nicht verschlossen. Kantmüller drückte sie auf, betrat 
das Zimmer und zerrte erst mal die Vorhänge auf, damit Licht 
hereinfiel. 

Wir schauten uns um. Auch das Bett lag jetzt im Licht. Es war hell 


bezogen worden, und deshalb fielen die dunklen Flecken auf dem Stoff 
sofort auf. 

Harry hatte sich gesetzt und sich zur Seite gebeugt, um die Flecken 
besser erkennen zu können. »Das Blut ist noch feucht, John.« 

»Dann ist er noch nicht lange weg. Möglicherweise sind wir ihm 
sogar begegnet.« 

»Er fährt einen Toyota«, erklärte der Wirt. 

Auf die einzelnen Fahrzeuge hatten wir nicht geachtet. Ein Ferrari 
wäre uns aufgefallen, aber kein Toyota? 

»Glaubst du an Nürnberg?« flüsterte Harry. 

»Nein, dorthin wird er bestimmt nicht gefahren sein. Dieser Raskin 
ist nicht dumm. Er wird bewußt eine falsche Spur gelegt haben. Sein 
eigentliches Ziel sind wohl...« 

»Du meinst die blutenden Birken.« 

»Genau.« 

Harry Stahl stand vom Bett auf. Mit gesenktem Kopf durchschritt er 
das Zimmer und entdeckte weitere Blutflecken auf dem Teppich. Er 
machte uns darauf aufmerksam. Während ich es kommentarlos 
hinnahm, fing Kantmüller an zu schimpfen. »So eine Sauerei! Wenn es 
wirklich Blut ist, dann wird es schwer werden, den Teppich zu 
reinigen. Mal sehen, was Anna da mit ihren Putzmitteln schafft.« 

Die Blutspuren waren auf dem Teppichstück vor dem Bett zu sehen. 
Im Bad schauten wir ebenfalls nach, entdeckten dort auch einige 
Tropfen, und es roch, als hätte jemand erst vor kurzem geduscht. 

»Er hat sich noch gewaschen«, murmelte Harry. »Hätte ich an seiner 
Stelle auch getan.« 

»Aber wie kann ein Mensch so bluten?« fragte Kantmüller. »Wo hat 
er sich verletzt?« 

Harry und ich verließen das Bad. Da ich als erster durch die schmale 
Tür getreten war, gab ich auch die Antwort. »Das ist die Frage, auf die 
Sie möglicherweise eine Antwort geben könnten.« Kantmüller wußte 
nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Ich?« fragte er verlegen, »nein, 
das glaube ich nicht.« 

»Warten Sie es ab.« 

»Wie haben Sie das denn gemeint?« 

»Ganz einfach, Herr Kantmüller. Wir sind ja nicht grundlos in diese 
Gegend hier gekommen. Es geht uns einfach um ein Phänomen, für 
das wir uns interessieren. Hier in der Nähe soll es einen Wald geben, 
in dem unter anderem Birken stehen. Das ist völlig normal, aber diese 
Birken hier sind schon etwas Besonderes und...« 

»Sie sprechen von den blutenden Bäumen.« 

»Genau.« 

Kantmüller war durcheinander. Er wußte nicht, was er dazu sagen 
sollte. 


»Ja, Sie haben recht, aber was soll Raskin mit den Birken zu tun 
gehabt haben? Da bluten die Bäume und nicht er.« 

»Was erzählt man sich überhaupt darüber?« wollte ich wissen. 

»Ich war noch nicht da. Andere haben berichtet, daß sie das Blut von 
den Stämmen auffangen und sich damit kranke Stellen auf dem Körper 
bestreichen. Es soll bei Rheuma, Hexenschuß und auch gegen andere 
Schmerzen geholfen haben.« 

»Was sagen denn die Ärzte dazu?« 

»Ärzte«, sagte Kantmüller gedehnt und schüttelte den Kopf. »Nach 
Wissenschaftlern müssen Sie fragen. Das geht ja schon einige Jahre so 
mit den Bäumen. Und die Wissenschaftler stehen vor einem Rätsel.« 

»Man hat das Blut aber untersucht?« 

»Meines Wissens schon.« 

»Und ein Ergebnis hat es nicht gegeben?« 

»Bestimmt hat es das gegeben, aber es wurde nicht veröffentlicht. Es 
hieß nur immer, daß auch die Wissenschaft vor einem Rätsel steht. 
Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.« 

»Gibt es Menschen, die mehr wissen?« 

»Klar, die Kranken, die geheilt wurden. Sie wohnen in Heroldsbach 
und Umgebung.« 

Soviel Zeit hatten wir nicht, um noch lange Zeugenbefragungen 
durchzuführen. Wichtig war für uns, daß wir den Ort fanden, wo die 
Birken wuchsen. Danach fragten wir den Wirt, der sich wunderte. 
»Wollen Sie wirklich dorthin?« 

»Klar.« 

»Aber da gibt es nichts zu sehen.« 

»Bluten die Bäume nicht?« 

»Das schon, aber nicht auf Kommando. Sie sind sehr eigen. Ich weiß 
es auch nicht so genau, aber ich habe gehört, daß das meiste Blut 
immer erst zu Beginn der Dunkelheit fließt. Dann geben die Stämme 
ihren roten Heilsaft ab.« 

»Jedenfalls werden wir uns den Flecken Erde mal ansehen. Können 
Sie uns eine Wegbeschreibung geben?« 

»Mit dem Wagen kommen Sie nicht bis in den Wald.« 

»Das ist uns klar.« 

»Und warten Sie lieber die Dunkelheit oder die Dämmerung ab, kann 
ich Ihnen raten.« 

»Mal schauen«, sagte Harry. Er notierte, was Kantmüller ihm sagte. 
Weit brauchten wir nicht zu fahren, dafür tiefer in die Landschaft 
hinein, wo sie auch einsamer war. 

Ich wollte den Wirt noch etwas fragen. »Sagen Sie mal, Herr 
Kantmüller, Sie haben uns bereits sehr geholfen. Sie scheinen Bescheid 
zu wissen. Kann es sein, daß diese blutenden Birken mit 
irgendwelchen Vögeln in Verbindungen stehen? Mit Raben, Elstern 


oder etwas in dieser Richtung.« 

»Wie kommen Sie denn darauf?« 

»Es hat schon seine Gründe.« 

»Die Vögel gibt es natürlich. Auch Eulen und Uhus. Sie halten sich oft 
in diesem Wald auf oder in der Nähe. Aber da müssen Sie den alten 
Drackmann fragen.« 

»Wer ist das?« 

Kantmüller fing an zu lächeln. »Isidor Drackmann ist schon eine 
Type. Er ist ein Mann, der sich der Natur verschrieben hat. Er lebt in 
einem Holzhaus am Waldrand. Seine Vögel hat er in Freigehegen 
untergebracht. Er ist ein Freund der Vögel. Wenn er welche findet, die 
verletzt sind, dann pflegt er sie. Kontakt mit Menschen hat er kaum. 
Hin und wieder kommen Schüler mit ihren Lehrern zu ihm. Dann 
werden sie unterrichtet, und Drackmann erzählt ihnen, wie wichtig es 
ist, die Umwelt und die Natur zu schützen. Er kann sich ein derartiges 
Leben leisten. Mit fünfzig Jahren ist er ausgestiegen, da hat er seine 
Schuhfabrik verkauft, und er lebt seit rund zwanzig Jahren von dem 
Geld in seinem neuen Reich.« 

»Wie finden wir ihn?« fragte ich. 

»Sie können ihn nicht übersehen.« Kantmüller ließ sich noch einmal 
den Zettel geben, auf dem Harry die Wegbeschreibung notiert hatte. 
Der Wirt deutete auf eine bestimmte Stelle, wo Stahl ein kleines Kreuz 
hinmalte. 

»Da lebt er. Von dort aus können Sie zu Fuß in den Wald gehen.« 

»Könnte Drackmann mehr über die Birken wissen?« fragte ich. 

Kantmüller hob die Schultern. »Möglich ist alles. Aber der alte Isidor 
ist nicht sehr gesprächig. Wenn ich ihn mit einem Vogel vergleichen 
sollte, dann würde ich ihn als einen komischen Kauz bezeichnen...« 


wer 


Fritz Raskin war nicht bis zur Autobahn durchgefahren. Er wußte 
mittlerweile in der Gegend Bescheid und kannte auch die Straßen, die 
Querverbindungen herstellten und zu bestimmten Orten führten. Es 
waren oft nur Pfade, die Felder und Wiesen durchschnitten. 

In der vergangenen Nacht hatte Raskin den Wagen kurzerhand an 
einer bestimmten Stelle am Rand der schmalen Straße geparkt. Das 
wollte er jetzt nicht mehr. Er hatte keine Lust, über ein freies Feld zu 
laufen, denn er wußte schließlich auch, wie er recht gut an den Wald 
herankommen konnte. 

Der Untergrund war zwar weich, aber nicht schlammig. Auch ohne 
Allradantrieb würde es sein Fahrzeug schaffen. 

Raskin war nervös. Nicht so schlimm wie in der Nacht, aber 
immerhin recht unkonzentriert. Seine Gedankenwelt spaltete sich in 
zwei Hälften. 


Zum einen dachte er daran, was vor ihm lag, zum anderen 
beschäftigte er sich mit den Vorgängen der jüngsten Vergangenheit, 
und die sahen nicht eben gut aus. 

Er hätte sich die Frau nicht bestellen sollen. Sie hatte für seinen 
Geschmack einfach zu viel mitbekommen. Sie würde reden. Sie würde 
dem Wirt und auch den Bullen einiges erzählen. Oder aber sie hatte 
selbst Dreck am Stecken. DAs wäre natürlich ideal gewesen, und so 
war sie dann gezwungen, den Mund zu halten. 

Er würde sehen. 

Auf den Feldern bewegten sich bereits einige Bauern. An den 
Weinhängen wurde auch schon gearbeitete, aber Raskin befand sich 
immer weit genug weg, um nicht aufzufallen. 

Der Wald lag in einer gewissen Höhe, und ein schmaler Weg führte 
von der Ostseite auf ihn zu. Er war natürlich nicht geteert und wurde 
im Sommer zu einer staubigen Piste. 

Er sah sein Ziel bereits. Die Bäume ragten noch laublos in den 
weichen Himmel, dessen Blau sich im Laufe der Stunden etwas 
abgeschwächt hatte. Wolken zogen von Westen heran, zwar noch 
nicht dicht, das aber würde sich am Abend sicherlich ändern. 

Der Toyota hoppelte durch Furchen, und Raskin lächelte, als er die 
beiden breiten Bänke sah, die am Waldrand standen. 

Dort würde er den Wagen abstellen. Die Bänke waren für müde 
Wanderer aufgestellt worden. 

Die Bäume, die viele von ihnen besuchten, bluteten nicht immer, und 
nicht alle Hilfesuchenden wurden geheilt. Einige hatten davon 
gesprochen, einen kleinen Altar im Wald zu errichten, um dieses 
Gelände zu einer Pilgerstätte zu machen. 

Das war ihm egal. Raskin hoffte nur, daß er sich allein zwischen 
seinen Birken befand und ihre Kraft tanken konnte, die für eine Weile 
reichen mußte. 

Er war nicht durch das Blut der Bäume von irgendeiner Krankheit 
geheilt worden, bei ihm hatten andere Reaktionen stattgefunden. Für 
ihn war das Blut wie eine Dröge gewesen, die ihn regelrecht 
aufgeputscht hatte. 

Er stellte seinen Wagen ab. Obwohl die Bäume noch nicht belaubt 
waren, warfen sie schon Schatten, die sich wie unterschiedlich dicke 
und graue Gitter auf dem Boden verteilten. 

Er schaute zum Himmel und stellte fest, daß einige dunkle Vögel 
genau über dem Wald kreisten. Es wäre nichts Besonderes gewesen, 
aber ihm gefielen die Tiere nicht, die da so lässig durch die Luft 
schwebten und einen bestimmten Kreis nicht verließen. 

Raskin runzelte die Stirn. Er bekam einen kalten Schauer, der sich 
auf seinem Rücken festsetzte. Zudem hatte er das Gefühl, von den 
kalten Augen der Vögel beobachtet zu werden. Und als er ihre 


schrillen Rufe hörte, da kamen sie ihm vor wie Warnschreie. 

Verschwinden würde er nicht. Sollten sie ruhig schreien. Das hier 
war sein Wald, in dem er sich wohl fühlte, und schon nach den ersten 
drei Schritten hatte er das sperrige Unterholz hinter sich gelassen. Er 
atmete den Duft des Waldes ein. Frisches Grün war zu riechen. Die 
sonnigen Tage hatten dafür gesorgt, daß sich die Natur öffnete. 

Der Wald schwieg. Raskin hörte seine eigenen Tritte, wenn unter ihm 
das alte Laub knisterte und Zweige brachen. 

Mischwald wuchs an dieser Stelle. Fichten, Buchen, aber der Wald 
war nie so dicht, daß Raskin Schwierigkeiten gehabt hätte, ihn zu 
durchqueren. Hindernissen brauchte er nicht unbedingt auszuweichen, 
er wurde nur von wenigen Ästen oder Zweigen berührt. Es fiel auch 
genügend Licht durch die Lücken. An verschiedenen Stellen auf dem 
Untergrund malten sich kleine, helle Lichtinseln ab, die wie ein 
Flickenteppich wirkten. 

Die Birken hatten sich für ihren Wuchs einen bestimmten Platz 
ausgesucht, und zwar im Zentrum des Waldes. Dort waren sie 
geschützt, gedeckt durch die anderen Bäume, die wie mächtige 
Leibwächter wirkten. 

Hin und wieder glitt der Blick des einsamen Mannes in die Höhe. Er 
sah den Himmel, aber er sah auch die Vögel, die ihren Kreis nicht 
verlassen hatten. 

Nur schrien sie ihm jetzt keine Warnung mehr zu. Sie flogen nur und 
beobachteten ihn, hatten sich allerdings dem kahlen Geäst der Bäume 
schon sehr genähert. 

Die Strahlen der Märzsonne wärmten ihn nicht mehr. Raskin fror, 
aber es konnte auch eine andere Kälte sein, die sich durch seine 
Knochen schob. 

Angst... 

Er wußte es nicht, und er ging weiter über den weichen Boden, um 
hin und wieder dem Klopfen seiner Tritte zu lauschen, oder dem 
Rascheln des alten Laubs, wenn es von seinen Füßen in die Höhe 
geschleudert wurde. Hin und wieder drangen auch Fremdgeräusche an 
seine Ohren, denn außer ihm gab es noch andere Lebewesen in dieser 
Umgebung. 

Das alles kümmerte Raskin nicht mehr, als er vor sich das hellere 
Gebiet sah. Nicht durch das Sonnenlicht geschaffen, sondern durch die 
Stämme der Birken. Für ihn war es der Beweis, daß er sein Ziel mit 
wenigen Schritten erreicht haben würde. 

Er lächelte, ging schneller rund blieb neben dem ersten Stamm der 
Birke stehen, als er ihn erreichte. Raskin drehte sich ihm zu. Auf 
seinen Lippen lag ein Lächeln, und in den Augen schimmerte ein 
irgendwie fremder Glanz. Er atmete die würzige Luft durch die 
Nasenlöcher ein und mußte zugeben, daß er sich wohl fühlte. Er war 


zurückgekehrt in seine Welt, in seine Heimat, und er freute sich 
darüber. 

Als wäre die Rinde die Haut einer Frau, so zärtlich strich er über sie 
hinweg. Er suchte nach klebrigen Stellen. Er fand auch welche, sie 
fühlten sich eher an wie getrocknetes Harz. 

Er ging weiter. 

Der nächste Stamm war dicker. Helle Rinde, dann die schmalen Äste 
und Zweige des Baums, die in die Höhe ragten und ihr erstes zaghaftes 
Grün bereits zeigten. 

Er suchte nach Blut. 

Kein frisches war zu sehen. 

Keine Birke weinte. 

So hatte er es genannt, wenn sie ihren Saft abgaben. Das Wort Blut 
gefiel ihm nicht so gut, er nannte es die Tränen der Bäume. Sie gaben 
den Menschen Kraft, besonders ihm. 

Wieder lächelte er, wollte weitergehen und sich einen Baum 
aussuchen, unter dem er seinen Platz finden konnte. Dort wollte er 
warten, bis die Dämmerung einsetzte und die Birken anfingen zu 
weinen und zu bluten. 

Er wußte, daß in der Nähe ein kleiner Altar errichtet werden sollte. 
Die Dankbarkeit der Menschen, die durch das Blut der Birken 
gesundet waren. Man hatte schon angefangen zu bauen, dann aber 
war der Winter dazwischengekommen. Man würde wohl bald 
weitermachen. 

Wenn sich das alles einmal herumsprach, würde dieser Wald zu einer 
Pilgerstätte werden, und das gefiel ihm gar nicht. 

Er fand einen Baum, der ihm zusagte. Vor dem Stamm befand sich 
eine kleine Mulde, die sich gut als Sitzplatz eignete. 

Fritz Raskin ließ sich nieder. Es tat ihm gut, er stöhnte auf, als er den 
Druck des Stammes in seinem Rücken spürte. Er liebte die Bäume, und 
er hoffte, daß er diese Liebe auch zurückbekam, denn dies hier sollte 
vorerst sein letzter Besuch sein. 

Er wartete... 

Stille umgab ihn. 

Aber sie hielt nicht lange an. Ungewöhnliche Geräusche »weckten« 
ihn, und Raskin wußte im ersten Augenblick nicht, wo er- hinschauen 
sollte. 

Ihm fiel die Höhe ein, er blickte gegen das natürliche Dach über 
seinem Kopf und sah die Vögel. 

Sie waren da. 

Aber sie schwebten nicht mehr in so großer Höhe. Die dunklen Vögel 
bewegten sich jetzt dicht über dem Geäst, als wollten sie darauf Platz 
nehmen. Noch taten sie es nicht, sie flatterten durch die Luft, aber es 
gab einige von ihnen, die sich die Zweige der Birken als Sitzplätze 


ausgesucht hatten. 

Das Geäst wippte, wenn die Vögel ihre Landeplätze einnahmen. 
Waren es zunächst nur zwei, drei gewesen, so waren diese als 
Vorbildfunktion in Erscheinung getreten, denn die anderen Vögel 
taten es ihnen nach. 

Sie fanden ihre Plätze im Geäst der Birken, sie warteten dort und 
sahen aus wie dunkle Klumpen. 

Das Unbehagen in Fritz Raskin wuchs. Er hatte nichts gegen die Tiere 
des Himmels, er liebte die Vögel sogar, aber in dieser Stunde mußte er 
seine Meinung revidieren. Jetzt stellten sie für ihn eine Bedrohung 
dar, die immer größer wurde, je mehr Vögel sich ihre Plätze 
aussuchten. Er konnte sie nicht mehr zählen, es waren bestimmt 
zwanzig und noch darüber, die sich versammelt hatten. 

Aufpasser für ihn. Wächter, die ihn nicht aus den Augen ließen. 
Sollte ihm das Bleiben vergällt werden? 

Raskin drehte den Kopf. Er starrte die Stämme an, weil er hoffte, daß 
sie anfangen würden zu bluten, aber sie taten ihm den Gefallen nicht. 
Noch war die Zeit nicht reif- für sie, die Bäume hielten sich zurück. 
Nur manchmal bewegten sich ihre Zweige, wenn ein Windstoß durch 
den Wald fuhr. 

Und dann hörte er den Schrei! 

Raskin zuckte zusammen. Der Schrei hatte seltsam geklungen, 
klagend und bösartig, als wäre er von einem besonderen Vogel 
abgegeben worden und nicht von einer Krähe oder einem Raben. 

Der Ruf wiederholte sich. 

Klagend und unheimlich zitterte er durch den leeren Birkenwald. 
Eine Mahnung und Warnung zugleich. Raskin konnte seine Furcht 
nicht länger unterdrücken, aber er wollte zugleich sehen, wer ihm da 
durch den Schrei die Angst eingejagt hatte. 

Er hob endlich den Kopf an. 

Diesmal schrie er auf! 

Vor ihm, auf einem tief hängenden Ast einer Birke, hockte eine 
große, graue, struppige Eule und starrte ihn aus gelben Mordaugen 
an... 


war 


Isidor Drackmann war gar nicht so menschenscheu, wie wir gedacht 
hatten. Nach einer eingehenden Musterung hatte er uns in sein 
zweietagiges Holzhaus gebeten, das tatsächlich am Rand des Waldes 
stand und von einem großen, eingezäunten Freigehege umgeben war, 
in dem sich zahlreiche Vögel tummelten. 

»Sie meinen es ehrlich«, hatte er zu uns gesagt. »Ich sehe das an 
Ihren Augen. Kommen Sie bitte ins Haus.« 

Er ging vor uns her und machte nicht den Eindruck, alt und krank zu 


sein. Sein mächtiger Kopf war von einer grauweißen Löwenmähne 
umgeben. 

Wir durften uns an einen Tisch setzen, und Drackmann ließ es sich 
nicht nehmen, seinen Spezialtee für uns zu kochen. »Der wärmt und 
stärkt«, sagte er, als er mit den drei Bechern an den Tisch trat. »Ich 
habe die Früchte selbst gepflückt. Er wird Ihnen schmecken.« 

Wir bedankten uns, tranken und waren zufrieden. 

Er schaute uns an. Sein Gesicht war braungebrannt. Die Falten 
konnte man zählen, so wenige waren es. 

»Sie sind wegen der Birken gekommen.« 

»Ja«, bestätigte Harry. 

Drackmann schlürfte seinen Tee, lehnte sich dann auf dem kantigen 
Holzstuhl zurück - in dieser Küche war praktisch alles aus Holz - und 
schaute zur Decke. »Warum wollen Sie zerstören, was den Menschen 
Heilung bringt?« 

»Tut es das?« fragte Harry. 

»Ja, Herr Stahl, denn ich kenne Leute, die tatsächlich von ihren 
Krankheiten geheilt wurden. Gicht und Rheuma verschwanden, 
nachdem sie den Saft auf ihren Körpern verteilt hatten. Diese 
Menschen werden den Ort der Heilung mit allen Mitteln verteidigen. 
Noch weiß es nicht die halbe Welt, und ich möchte auch, daß es so 
bleibt. Schlaue Leute waren genügend hier und haben den Saft 
untersucht, aber sie mußten passen, wie man mir zutrug. Die 
Wissenschaft steht vor einem Rätsel.« Er lächelte und nickte vor sich 
hin, als würde er es gut finden. 

»Wir stimmen Ihnen zu«, sagte Harry, »wenn es da nicht einige 
Unregelmäßigkeiten gegeben hätte.« 

»Welcher Art?« 

»Das ist nicht einfach zu erklären, Herr Drackmann. Ich will es mal 
so versuchen. Anscheinend wirkt das Blut der Bäume nicht bei jedem 
Menschen gleich.« 

»Das kann sein«, gab der Mann mit ruhiger Stimme zu. »Aber 
sprechen Sie ruhig weiter.« 

»Sie haben uns vertraut, deshalb werden wir Ihnen ebenfalls 
vertrauen.« 

Harry berichtete davon, was diesem Horst Grote widerfahren war, 
und Isidor Drackmann hörte sehr genau zu. Er stellte keine 
Zwischenfragen, seufzte hin und wieder und hörte auch sehr genau zu, 
was diesem Fritz Raskin widerfahren war. Als Harry die Karten auf 
den Tisch gelegt hatte, wartete er auf eine Erklärung. 

Drackmann ließ sich Zeit. Dann sagte er: »Da haben Sie schon ein 
bestimmtes Thema angesprochen.« 

»Das dachten wir uns.« 

»Es ist so, meine Herren.« Er nahm einen Schluck von seinem Tee. 


»Auch Sie werden das Rätsel der blutenden Birken nicht lösen 
können, denn die Menschen brauchen nicht allwissend zu sein. Dieser 
Wald zeigt uns, daß es mehr Dinge gibt, als wir uns vorstellen können. 
Es gibt ja nicht nur unsere Welt, es gibt auch eine andere, man kann 
sie nicht sehen, man kann sie nur spüren. Tiere sind da sensibler als 
wir.« 

»Auch Vögel?« fragte ich dazwischen. 

»Ja, sie ebenfalls.« 

»Was aber noch nicht die blutenden Birken erklärt. Welche Antwort 
haben Sie?« 

Er lächelte mich beinahe aus. »Muß ich denn eine haben, Herr 
Sinclair? Können wir Menschen es denn nicht einfach nur hinnehmen? 
Müssen wir jedes Rätsel lösen?« 

»Nein.« 

»Eben.« 

»Aber es gibt Ausnahmen, Herr Drackmann. Es steht fest, daß wir 
nicht alle Rätsel der Erde lösen können, nur haben die blutenden 
Birken nicht nur positiv reagiert. Mein Kollege hat Ihnen von dem 
Gefangenen berichtet. Er trank das Blut der Birken, und er wurde 
aggressiv. Er hätte Menschen getötet, und wir möchten verhindern, 
daß der zweite, dieser Raskin, den gleichen Weg geht.« 

»Das kann ich verstehen.« Er umfaßte mit beiden Händen die Tasse 
und hob sie langsam an. Drackmann war ein Mensch, bei dem die Zeit 
keine Rolle spielte, das demonstrierte er uns auch, obwohl es mir 
anders lieber gewesen wäre. 

Er schlürfte seinen Tee. Erst als die Tasse wieder stand, gab er eine 
Antwort. »Das ist wie bei vielen Dingen so. Auf der einen Seite heilt 
ein Medikament, auf der anderen treten gewisse Nebenwirkungen auf, 
die den Geheilten nichts ausmachen, aber den wenigen, die dafür 
empfänglich sind.« 

»Verhält es sich so mit dem Blut der Bäume?« 

»Ja.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß selbst, daß es nicht einfach ist, 
Ihnen das zu erklären, denn auch ich habe mir darüber Gedanken 
gemacht, aber ich muß Ihnen sagen, daß beide Menschen, von denen 
Sie gesprochen haben, es nicht wert waren, das Blut zu trinken.« Er 
schüttelte den Kopf und fügte hinzu. »Sie waren schlecht. Es waren 
keine guten Menschen, und das haben die blutenden Bäume gespürt. 
Sie hätten den Wald nicht betreten sollen. So sehe ich es. Bei ihnen 
sind eben die Nebenwirkungen durchgeschlagen. Nichts ist gut oder 
nur schlecht, ausgenommen Gott, er ist das Gute und die Liebe selbst, 
aber darunter gibt es zahlreiche Grauzonen und Zwischentöne, und in 
einer dieser Grauzonen hat sich Ihr Mann befunden. Er war nicht gut - 
oder nur wenig gut. Er war eigentlich von seinem Charakter her 
schlecht. Da wollte das Blut, das er getrunken hat, nicht in diesem 


Gastkörper bleiben. Es wollte raus und suchte sich seinen Weg.« Er 
schaute uns an und lächelte dabei schmal. »Nehmen Sie mir die 
Erklärung ab?« 

»Es fällt mir schwer«, gab Harry zu. 

»Ja, es ist nicht einfach, das stimmt.« 

Ich nickte. »Schön, Herr Drackmann, bleiben wir dabei. Sie haben 
jetzt von den Folgen gesprochen, aber die Ursachen oder die Motive 
ausgelassen.« 

»Das stimmt.« 

»Gibt es dafür Gründe?« 

Er schaute in seine Tasse und bewegte sich etwas unwillig. »Sie 
wollen wissen, wie es möglich ist, daß diese Birken bluten?« 

»Genau das.« 

Drackmann schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen da wirklich keine 
klare Antwort geben, die Sie akzeptieren würden. So leid es mir tut, 
aber es ist so.« 

»Was ist denn geschehen?« 

»Ich war nicht dabei.« 

»Aber das Blut muß in die Bäume gekommen sein. Der Boden spielt 
bei Pflanzen eine wichtige Rolle. Er ist ein Reservoir für ihre 
Nährstoffe. Die Säfte steigen in den Stamm, dann in die Äste und 
Zweige und...« 

»Richtig, alles richtig.« 

»Also kann das Blut, wenn die Naturgesetze hier auch zutreffen, nur 
aus dem Boden gekommen sein.« 

»Es wäre logisch«, gab Isidor Drackmann zu. 

»Ist es auch logisch?« fragte Harry. 

Drackmann strich durch seinen hellen Bart. »Nun ja, ich weiß nicht, 
ob wir hier mit der reinen Logik weiterkommen. Die Naturgesetze 
beruhen zwar auf einer gewissen Logik, aber sie sind nicht unbedingt 
erforderlich. Es gibt auch andere Wege, und man sollte sich nicht nur 
auf die reine Wissenschaft verlassen, die innerhalb des kleinen 
Birkenwaldes ja versagt hat, und das stammt nicht von mir, sondern 
von der wissenschaftlichen Kommission selbst.« 

»Das Blut der Birken wurde also untersucht!« stelle Harry Stahl fest. 

»Ja.« 

»Und es gab kein Ergebnis?« 

»Es wurde nichts veröffentlicht. Wenn Wissenschaftler schweigen, 
dann sind sie unsicher. Sie wollten sich ja nicht blamieren. Also läßt 
man gewisse Dinge einschlafen.« 

Das mochte zwar stimmen, nur glaubte ich nicht daran, daß auch 
Isidor Drackmann so gehandelt hatte. »Kann es sein, daß auch Sie 
über die Vorgänge sehr genau nachgedacht haben und womöglich 
auch zu einem Resultat oder einer Erklärung gelangt sind?« 


»Ja, das ist durchaus stimmig.« 

»Würden Sie uns einweihen?« 

Er lächelte verschmitzt. »Würden Sie mir denn glauben? Wären Sie 
bereit dazu?« 

»Ja.« 

Er schaute uns wieder an. »Ich akzeptiere Ihre Antwort, denn sie hat 
ehrlich geklungen.« Wieder lehnte er sich zurück. »Wissen Sie, wenn 
man so lebt wie ich, dann ist man sehr schnell ein Stück Natur. Dann 
fühlt man sich eingebunden in einen gewaltigen Kreislauf, und man 
versucht als Mensch tagtäglich mehr zu verstehen und zu begreifen. 
Ich habe mich mit meinen Vögeln beschäftigt. Ich studiere sie, und ich 
will nicht sagen, daß ich ihre Sprache verstehe, aber ich kann ihre 
Verhaltensweisen durchaus deuten.« Er hob einen Finger. »Für mich 
und nicht für die Wissenschaftler existiert ein Zusammenhang 
zwischen den blutenden Birken und den Vögeln des Himmels.« 

»Stimmt«, murmelte ich. 

»Wie können Sie das so genau sagen?« 

»Weil wir von Vögeln beobachtet worden sind. Ich wurde vor dem 
Zuchthaus, in dem dieser Grote einsaß, sogar von ihnen attackiert. Ein 
Schnabelhieb traf mein Ohr, und ich blutete, insofern stimme ich 
Ihnen zu.« 

»Danke sehr.« 

»Aber wir wissen keine Details«, sagte Harry Stahl. »Da sind wir 
schon auf Ihre Hilfe angewiesen.« 

»Auf meine persönliche Meinung«, schränkte er ein. »Sie ist nicht 
bewiesen, ich habe sie auch nicht publik gemacht, aber ich habe 
erfahren, daß es jemanden gibt, der in diesem Wald so etwas wie ein 
Wächter ist. Ein Vogel. Eine Eule.« 

»Eine Strige?« hakte ich sofort ein. 

Die Augen des alten Mannes leuchteten auf. »Himmel, Herr Sinclair, 
Sie scheinen sich auszukeimen. Das gibt mir Hoffnung.« 

»Ja, ich kenne mich aus. Auch bei den Strigen. Es ist zwar schon 
lange her, aber ich weiß, daß es diese Eulen gibt. Man hat sie mal 
Satans-Eulen genannt, ihre Heimat ist eigentlich Schweden, und...« 

»Eine davon hat die Heimat verlassen und ist in dieses Gebiet hier 
geflogen.« 

»Sehr gut«, sagte ich. 

»Es liegt schon lange zurück, sehr lange. Ich habe herausgefunden, es 
passierte alles noch weit vor meiner Zeit, daß diese Strige hier die 
Herrschaft übernommen hat. Sie war die Königin über andere Vögel, 
und Vögel reagieren nicht anders als Menschen. Auch sie geraten in 
den Kreislauf von Geburt und Tod hinein. Hier war es nicht anders. 
Vögel sterben dort, wo sie sich gerade befinden, aber die Strige, diese 
Eule mit magischen Kräften, hat es geschafft, die Vögel zu einem 


einzigen Sterbeplatz zu locken. Es war das Gebiet der Birken. Zu 
Hunderten starben und verwesten sie. Ihr Blut, ihre Reste sickerten in 
den Waldboden und tränkten ihn. Jeder Vogel brachte einen winzigen 
Teil Magie mit, so daß sich der Ort mitten im Wald sehr bald zu einer 
magischen Zone verdichtete. Die Strige hat ihre Vögel beherrscht, sie 
war die Königin, die anderen waren ihre Diener, und sie hat sich einen 
neuen Wirkungskreis geschaffen. Sie war eine der Mächtigen oder sie 
ist noch eine der Mächtigen, denn sie existiert tatsächlich.« 

»Haben Sie die Strige gesehen?« 

»Ja, mehrmals. Sie hat mir nichts getan, denn sie weiß ja, wie ich zu 
meiner Umgebung stehe.« 

Ich pustete den Atem über den Tisch. »Wenn ich Ihre Berichte 
fortführe, dann muß ich davon ausgehen, daß das Blut unzähliger 
Vögel den Boden getrankt hat und vom Wurzelwerk der Birken 
aufgesaugt wurde.« 

»Es ist ein heiliger Platz für die Vögel.« 

»Die Bäume gaben das Blut ab. Sie fingen an zu weinen oder zu 
bluten, wie auch immer, und ihr Blut schaffte es, die Menschen zu 
heilen. Ist das die logische Konsequenz?« 

»Sie denken wie ich.« 

»Aber wie kann dieses Blut heilen?« Ich breitete die Arme aus und 
führte meine Hände wieder zusammen. »Wie ist das möglich? Ich 
verstehe es nicht, ich kann es nicht begreifen, wenn ich daran denke, 
daß ich mit den Satans-Eulen nicht eben positive Erfahrungen 
gemacht habe.« 

»Kann es denn Ausnahmen geben?« 

»Ich weiß es nicht.« 

»Haben Sie das auch den Wissenschaftlern erzählt, Herr 
Drackmann?« wollte Harry wissen. 

»Um Himmels willen, nein!« Er winkte ab. »Glauben Sie denn, daß 
man mir geglaubt hätte?« 

»Bestimmt nicht.« 

»Eben. Und so werden wir alles lassen. Die Menschen sollen 
weiterhin die blutenden Birken besuchen kommen und darum bitten, 
durch ihren besonderen Saft geheilt zu werden. Suchen Sie bitte nach 
keiner Lösung, meine Herren, nehmen Sie es einfach hin.« 

»Das werden wir wohl müssen«, sagte ich. »Trotzdem würde ich mir 
den Ort gern einmal anschauen.« 

»Was wollen Sie finden?« 

»Raskin!« 

Er nickte. »Ich kann es verstehen. Er gehört zu den Menschen, die 
nicht würdig sind, das Blut der Birken zu trinken. Wenn er ebenso 
reagieren würde wie dieser Grote, wäre es schlecht.« Seine Augen 
zwinkerten. 


»Sie sind Menschen, die Antworten haben wollen«, sagte er. »Geben 
Sie sich diesmal damit zufrieden, daß Sie keine bekommen werden. 
Lassen Sie alles so, wie es ist.« 

»Wir werden es versuchen.« 

»Und denken Sie bitte daran. Nicht für alles in der Welt gibt es 
Lösungen. Lassen wir unserer Welt die Rätsel.« 

»Uns geht es um Raskin.« 

»Ihn können Sie haben.« 

»Glauben Sie denn, daß er noch lebt?« fragte Harry. 

Isidor Drackmann hob die Schultern. »Ich kann Ihnen dazu nichts 
sagen, Sie müssen es sich selbst anschauen. Vielleicht sehen Sie, wie 
die Birken bluten, vielleicht nicht. Sie bluten nicht jeden Tag, sie 
brauchen oft lange Pausen, um sich zu regenerieren.« 

»Und dieser Ort wird noch immer als Vogelfriedhof genutzt?« wollte 
Harry wissen. 

»Ja, sie kommen, um zu sterben. Sie vermodern, sie werden eins mit 
der Erde. Manchmal aber helfe ich auch. Dann gebe ich ihnen die 
Gräber, denn sie sind ja meine Freunde. Ich habe auch daran gedacht, 
daß ich einmal dort begraben werden möchte, das aber würde nicht 
möglich sein in unserer Gesellschaft. Es gibt eben zu viele 
Konventionen.« Er leerte seine Tasse. »So, mehr kann ich Ihn leider 
nicht sagen. Sie sollten sich den Birkenwald jetzt ansehen, solange es 
noch hell ist. Vielleicht sehen Sie auch die Strige, aber nehmen auch 
Sie dieses Wesen hin.« 

»Natürlich, versprochen«, sagte ich, stand auf und schob meinen 
Stuhl zurück. 

Auch Harry erhob sich. 

Der Mann namens Isidor Drackmann brachte uns noch bis zur Tür. 
Dort erklärte er uns den kürzesten Weg und schaute auch gegen den 
Himmel, dessen Farbe dunkler geworden war. Erste Wolken 
schwebten heran, noch sehr hoch, aber unter ihnen sahen wir die 
Körper der Vögel. 

»Sie sind da«, sagte Drackmann. »Sie bewachen ihren Friedhof. Seien 
Sie positiv, nehmen Sie die Natur als Schöpfung des Allmächtigen an, 
dann wird Ihnen nichts geschehen.« 

»Wir werden uns bemühen«, versprach ich und wollte noch wissen, 
ob wir wieder vorbeikommen durften. 

»Darum bitte ich sogar.« 

Damit waren wir entlassen. Isidor Drackmann ging wieder zurück in 
sein Haus, während wir uns auf den Weg zum Birkenwald machten. 

»Ein seltsamer Vogel«, sagte Harry und hob die Schultern. 

»Aber nicht unsympathisch, mein Lieber. Manchmal wünsche ich 
mir, daß es auf unserer Welt mehr dieser seltsamen Typen gibt.« 

»Da hast du wohl recht, John...« 


war 


Der Mann saß noch immer auf dem feuchten Boden und wagte nicht, 
sich zu rühren. Er hatte den Schrei der Eule zweimal gehört, dann erst 
war sie in seine Nähe geflogen und hatte ihm gegenüber in einer der 
Birken ihren Platz gefunden. 

Raskin konnte mit der Eule nichts anfangen. Er wußte natürlich, daß 
diese Tiere in den dichten Wäldern lebten, daß sie Nachtjäger waren, 
aber dieser Vogel strahlte etwas aus, das eine kalte Spur der Angst in 
seinem Innern hinterließ. 

Auch sah er nicht so aus, wie man sich landläufig eine Eule 
vorstellte. Er war viel größer, hatte auch kein glattes Gefieder. Seinen 
Körper konnte man als struppig bezeichnen, und die Spannweite der 
Flügel schien im Verhältnis zum Körper doppelt so groß zu sein. 

Hinzu kamen die Augen! 

Böse Augen - Augen wie Kreise, wie Monde, wie Teller. Beherrscht 
von der Farbe Gelb, die sich in zahlreichen Varianten dort 
widerspiegelte. 

Die Augen bewegten sich um keinen Millimeter, sie waren nichts 
anderes als starre Glotzer, die dennoch alles aufnahmen und es sogar 
schafften, bis auf den Grund seiner Seele zu schauen. Diese Blicke 
durchdrangen ihn, sie waren ein Versprechen, und lasen daraus den 
Willen zur Strafe, daß er in dieses Gebiet eingedrungen war. 

Er verhielt sich still, die Eule ebenfalls, aber die Umgebung lebte, 
denn immer mehr Vögel näherten sich und suchten ihre Plätze. 

Sie landeten sanft. Es sah so aus, als hätte jeder Vogel einen 
Stammplatz in diesem Wald, den er einnahm und sich um andere 
Dinge nicht kümmerte. 

Ein Vogel fiel ihm besonders auf. Es war eine Amsel, sie war in den 
Wald hineingeflogen und schien von allen Kräften verlassen worden 
zu sein. Nur mit Mühe gelang es ihr, auf einem Zweig ihren Platz zu 
finden. 

Dort aber blieb sie kaum zwei Sekunden hocken, dann fiel sie herab 
wie ein Stein und blieb auf dem Boden liegen. 

Die Amsel war tot. 

Und eine Wolke verdeckte genau in diesem Augenblick die Sonne. 
Sie sorgte für Schatten, als sollte ein Tuch über der toten Kreatur 
ausgebreitet werden. 

Raskin wurde noch kälter. Er zuckte unter dem kalten, klaren Blick 
der Eule zusammen. Im Mund spürte er einen widerlichen Geschmack. 
Er erinnerte ihn an alte Erde, als wäre er dabei, von innen her 
allmählich zu vermodern. 

Was würde geschehen, wenn er sich erhob? Würden es die anderen 
Vögel und auch die Eule zulassen, oder würden sie sich von ihren 
Plätzen erheben und ihn angreifen? 


Er wußte es nicht, und er konnte darauf auch keine Antwort geben. 
Er war zudem nicht in der Lage, sie zu fragen. Die Welt war für Fritz 
Raskin auf ein Minimum reduziert. Es gab nur diesen Ausschnitt, der 
gleichzeitig eine Klammer war, aus der er sich kaum würde befreien 
können. 

Dabei hatte er nichts Böses gewollt. Nur das Blut der Birken hatte er 
trinken wollen. Er war süchtig danach, auf ihn wirkte es wie eine 
Droge. 

Die große Eule bewegte sich auf dem Ast. Auf der Unterseite des 
Astes entstanden dunkle Kugeln oder Perlen, was Raskin den Atem 
stocken ließ. Die Kugeln drangen aus der Rinde und blieben dort wie 
aufgereiht hängen. 

Nachdem sie dort eine Weile gehangen hatten, fielen sie wie ein roter 
Regen dem Boden entgegen und versickerten. 

Der Baum blutete. Die Birke war dabei, ihren Saft auszuspeien, und 
ein Geruch, den der Mann gut kannte, drang in seine Nase. Es war der 
Blutgeruch. 

Raskin gelang es, die Angst und damit auch seine Starre zu 
überwinden. 

Er konnte sich wieder aus eigener Kraft bewegen. Rechts und links 
stemmte er die Hände gegen den weichen Boden. Es war der erste 
Versuch, sich aufzurichten. Er zog die Beine an. Mit den Absätzen fand 
er den entsprechenden Halt und stellte sich mit einem Ruck hin. 

Daß er dabei etwas schwankte, machte ihm nichts. Er hatte es rasch 
wieder ausgeglichen. Die anderen Vögel interessierten ihn nicht. Seine 
Blicke galten einzig und allein der Eule und dem blutenden Zweig, auf 
dem sie hockte. 

Aber nicht nur der Zweig blutete. Plötzlich quoll das Blut auch aus 
dem Stamm hervor. Es malte zunächst dicke Tropfen auf den helleren 
Flächen, die dann zu Flecken verliefen, größer wurden und zu Boden 
rannen. 

Raskin keuchte. Er war erregt, der Geruch des Blutes hatte seinen 
eigenen Willen zurückgedrängt. Seine Augen glichen schon der dieser 
lauernden Eule, und er fühlte sich von dem Blut angezogen wie 
Eisenspäne von einem Magneten. 

Er taumelte auf den Baum zu. Es gab kein Halten mehr für ihn. 
Sollten die anderen Vögel auch starren und beobachten, es war ihm 
egal. Er wollte den Erfolg, er wollte das Blut, eben nur das Blut und 
nichts anderes. 

Seine Sohlen schleiften durch das Laub. Starre Augen in zahlreichen 
Vogelköpfen beobachteten seine nächsten Schritte und auch die 
übergroße Eule glotzte ihm entgegen. 

Er sah sie nicht. 

Der Baum, nur der Baum war wichtig. 


Raskin fuhr durch sein Gesicht. Es klebte eine Flüssigkeit auf der 
Haut, aber kein Blut, sondern normaler Schweiß. Die andere Kraft 
hatte er im Zimmer ausgeschwitzt, jetzt brauchte er eine neue Ladung, 
um die Zukunft bestehen zu können. 

Kraft für alles. 

Für den Beruf, die Frauen, für die Freizeit! 

Ein Geräusch, das wie ein Mittelding zwischen Stöhnen und Lachen 
klang, hallte durch den Wald, und es riß ab, als er den Baum erreicht 
hatte und vor ihm auf die Erde fiel. 

Er landete weich auf dem Waldboden. Dann streckte er die Arme aus, 
als wollte er den Körper einer Geliebten umfassen. Irgendwo war 
dieser Baum auch so etwas wie seine Geliebte, die ihm die nötige Kraft 
gab, um zu überleben. 

Er freute sich. Der Stamm kam ihm überhaupt nicht hart vor, er war 
für ihn weich, biegsam und nachgiebig. Raskin war zufrieden. Er legte 
seinen Kopf zur rechten Seite hin und streckte die Zunge so weit wie 
möglich aus dem Mund hervor. Sie tanzte ein wenig zwischen seinen 
Lippen, bis sie die richtige Position gefunden hatte. An der 
Zungenspitze spürte er für einen Moment die rauhe Rinde, bis er den 
Kopf noch weiter gedreht hatte und merkte, wie weich und ölig die 
aus der Rinde fließende Flüssigkeit war. 

Es war das Blut der Bäume. 

Er freute sich darüber, er liebte es. Er hörte sich schmatzen und 
schlürfen. Seine Zunge und sein Mund bewegten sich hektisch, als das 
Blut in seinen Hals hineinrann und er anfing, es langsam und 
genußvoll zu schlucken. 

Es tat ihm gut. Es war überhaupt die Wohltat für ihn. Er kam sich vor 
wie ein Genießer, wie ein Gourmet, der es endlich geschafft hatte, 
einen Platz bei einem bestimmten Starkoch zu ergattern. Was um ihn 
herum geschah, bekam der Mann nicht mit. Hätte er es gesehen, wäre 
möglicherweise die tiefe Furcht zurückgekehrt, so aber war er voll 
und ganz auf sich konzentriert und sah nicht, wie sich die Eule 
schüttelte, dadurch den Zweig zum Tanzen brachte und anschließend 
ihre Schwingen ausbreitete, wobei sie noch nicht startete. 

Sie wartete und senkte den Kopf. 

Auf den Schädel des Menschen starrten die kalten Augen der Eule 
hinab. Der Schnabel zuckte, und für einen winzigen Moment 
veränderte sie einen Teil ihrer Gestalt. 

Der gesamte Körper, abgesehen von seinem Kopf, wurde durchsichtig 
oder zu einem Spiegel, denn in ihm zeigte sich die Projektion eines 
Männergesichts. 

Es gehörte Raskin. 

Und ein zweites Gesicht war ebenfalls zu sehen. Über dem ersten, in 
den oberen Flügelspitzen. 


Horst Grote! 

Raskin und Grote, ihre Opfer, wobei einer der Männer bereits 
gestorben war. Nur die Erinnerung an diese beiden hatte die Eule für 
sich behalten. 

Totenbilder... 

Der Körper wuchs wieder zusammen. Der Blick in die Seele der Strige 
verschwand. 

Sie blieb auch nicht länger auf ihrem Platz hocken, sondern kippte 
plötzlich nach unten. 

Raskin hatte seine Haltung nicht verändert. Noch immer leckte und 
schlürfte er das Blut, bis er plötzlich den Schlag im Nacken spürte. 
Sein Kopf prallte mit dem Gesicht zuerst frontal gegen den Stamm. Er 
dachte, daß ein Stein gegen ihn geprallt war, dann hörte er das 
Flattern dicht an seinen Ohren und wußte Bescheid. 

Die Vögel hatten ihn! 
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Und es war nicht nur die Strige, die sich von ihrem Platz gelöst hatte, 
auch zahlreiche andere Vögel wollten nicht mehr auf den Bäumen 
bleiben. Sie stürzten sich auf den Mann, der seine Lage durch den 
Druck der Eule längst verändert hatte, nicht mehr kniete, sondern jetzt 
auf dem Rücken lag und dabei wehrlos wirkte wie ein großer Käfer. 

Noch wurde er nicht angegriffen, denn die Eule flatterte über ihm. 
Sie wurde umkreist von ihren Helfern. 

Raskin hielt die Augen weit offen. Trotzdem konnte er nicht viel 
sehen, denn der übergroße struppige Körper der Eule nahm sein 
gesamtes Blickfeld ein. Er sah dieses struppige Grau, er sah die kalten, 
hellen und gelben Augen, und er sah den spitzen, leicht gekrümmten 
Schnabel, der hart war wie ein Messer. 

Messer töten. 

Schnäbel auch? 

Die Eule sackte nach unten. Der Schrei erstickte in Raskins Kehle, als 
er den Druck des großen Tieres auf seinem Körper spürte und auch 
merkte, wie sich die scharfen Krallen durch die Kleidung bohrten und 
dabei auch seinen Bauch nicht verschonten. Aus mehreren Wunden 
fing er an zu bluten. Der Eulenkopf zuckte nach vorn Der erste 
Schnabelhieb erwischte Raskin genau unter dem linken Auge und riß 
dort eine tiefe, blutende Furche... 
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Der Wald schwieg, und er kam uns deshalb vor wie ein gewaltiges, 
wenn auch lichtes Gefängnis, in dem die Gefangenen zu einer stillen 
Einzelhaft verurteilt waren. 

Wir hatten vergessen, Isidor Drackmann nach einer genauen 
Entfernung zu fragen, und so waren wir gezwungen, uns zu beeilen. 


Wir achteten auch nicht auf irgendwelche Geräusche. Man würde uns 
hören, das war egal, man sollte uns auch hören. 

Harrys Gesicht sah aus wie aus Holz geschnitzt. Ein paarmal hatte er 
seine Pistole gezogen, sie aber immer wieder weggesteckt. Mich 
interessierte auch der Himmel, doch Vögel entdeckte ich dort keine 
mehr. 

Es schien so, als hätten sie sich zurückgezogen, um uns das Feld zu 
überlassen. 

Das aber wollte ich nicht so recht glauben, denn es paßte einfach 
nicht zu ihnen. 

Irgend etwas war passiert, davon ging ich aus. Es hatte eine 
Veränderung gegeben, der Wald sah zwar normal aus, aber er war es 
nicht. Fichten- und Tannenzweige wippten, wenn wir an ihnen 
entlangstreiften, stolperten wir manchmal über Buckel und hielten 
immer wieder Ausschau nach den hellen Stämmen der Birken. 

Weiter folgten wir einem schmalen Pfad, der sich plötzlich lichtete, 
so daß wir einen freien Blick bekamen. 

Und da hörten wir auch schon die entsetzlichen Schreie! 


wer 


Der Schmerz war schlimm. Er überzog das ganze Gesicht, und Raskin 
kam sich vor, als hätte ihm jemand ein Brandeisen auf die Haut 
gedrückt. Dabei war es »nur« der Schnabelhieb gewesen. Einer Wunde 
auf der linken Seite folgte eine auf der rechten Seite. Die Eule kannte 
kein Pardon. 

Und auch die anderen Vögel gaben ihre starre Haltung auf. Sie 
umflatterten das Opfer, sie hackten ebenfalls mit ihren spitzen 
Schnäbeln zu und gaben dem Mann keine Chance. 

Sie wollten ihn töten. Er war nicht würdig, das Blut der Birken zu 
trinken. 

Ein Unwürdiger hatte den Wald verlassen können, aber auch ihn 
hatte es erwischt. Sein Körper nahm dieses Blut ebenfalls nicht an, 
weil der Mensch nicht gut war. 

Und nur gute Menschen sollten die heilende Wirkung zu spüren 
bekommen. Dafür sorgten die lebendigen Vögel, während ihre toten 
Artgenossen ihr Blut dafür vergossen hatten. Es war in den Kreislauf 
der Natur hineingeraten, und das Wurzelwerk der Bäume hatte es in 
die Zweige und Stämme geholt. 

Erst nach einer Weile und bereits unter den schweren Verletzungen 
leidend, war es Fritz Raskin gelungen, sich ein wenig zu befreien. Er 
schlug und trat um sich. Seine Finger krallten sich in das Gefieder der 
Vögel und zerquetschten die dünnen Knochen. 

Er bekam die Schreie der Tiere mit, und er lauschte auch seinen 
eigenen, die von brandheißen Schmerzen diktiert wurden. Er spürte 


sie jetzt überall am Körper. Die Schnäbel hatten seine Kleidung 
durchbohrt und die Haut getroffen, Wunden gerissen, das Blut aus 
ihnen strömen lassen, und auch gegen seine Kopfhaut hatten die 
Schnäbel gehackt. 

Wie es ihm gelang, sich aufzurichten, war ihm nicht klar. Er konnte 
sich jedenfalls hinsetzen, schlug wieder mit den Armen um sich, 
merkte allerdings auch, daß er schwächer und schwächer wurde. 
Wenn er unterlag, würde auch sein Blut im Waldboden versickern und 
sich mit dem anderen vermengen. 

Noch einmal riß er den Mund auf, um seine schreckliche Todesfurcht 
hinauszuschreien... 
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Die Schreie wiesen uns den Weg. Sie waren schrecklich. Harry war 
sogar versucht, sich die Ohren zuzuhalten. Er war vor mir 
hergelaufen, was ich nun veränderte, denn ich überholte ihn mit 
langen Schritten, um möglichst als erster am Schauplatz des 
Geschehens zu sein. 

Dann sah ich die Birken. 

Helle Stämme, schlank und rank ragten sie in den Himmel. Auf der 
Lichtung im Birkenwäldchen spielte sich der Horror ab. Da versuchte 
ein Mensch voller Verzweiflung, sein Leben zu retten und sich gegen 
eine Übermacht von Vögeln zu wehren. 

Es waren keine friedlichen Tiere mehr, wie man es von ihnen 
gewohnt war. Diese hier wollten vernichten, töten... 

Sie standen unter einem fremden Einfluß, und ich sah auch, wer sie 
dort hineingetrieben hatte. 

Eine Strige, eine Satanseule! 

Sie war die Anführerin, aber das hatte ich schon durch Isidor 
Drackmann erfahren. Nur fühlte ich mich an mein Versprechen nicht 
mehr gebunden. 

Diese Satans-Eule war dabei und hatte auch befohlen, einen 
Menschen zu töten. So etwas konnte und durfte ich nicht hinnehmen; 
denn wir waren angetreten, um Menschen zu retten. 

Ich rannte auf das Zentrum zu. 

Die Vögel hatten mich bemerkt, waren aber noch unsicher, was sie 
unternehmen sollten. Einige von ihnen blieben in der Nähe der Satans- 
Eule, andere wiederum flatterten davon und fanden den Weg in meine 
Richtung. Ich ließ mich von ihnen nicht aufhalten. Sie griffen zwar an, 
aber ich schlug nach ihnen. Ich traf, ich schleuderte sie zur Seite. Sie 
fielen zu Boden, manche geschockt, oder betäubt, aber es gab auch 
andere, die sich schnell wieder erholten. 

Für mich war die Strige wichtig. 

Diesmal hielt ich die Beretta in der Hand. Ich schoß im Laufen. Das 


konnte ich mir leisten, da der Körper des Vogels groß genug war. Und 
ich sah auch, wie meine erste Kugel einschlug, die zweite ebenfalls, sie 
zertrümmerte den Schädel. 

Auch Harry Stahl feuerte. 

Er schoß auf andere Vögel, während ich mich weiterhin auf die 
Satans-Eule konzentrierte, die trotz ihrer Verletzungen versuchte, aus 
meiner Reichweite zu gelangen. Ihr fehlte die Kraft, auch schien ihr 
Orientierungssinn gestört zu sein. Im vollen Flug prallte sie gegen 
einen Birkenstamm, wobei es für einen Moment aussah, als wollte sie 
sich daran festklammern. Dann aber fiel sie zu Boden. 

Sie war erledigt. 

Und die anderen Vögel? 

Ich drehte mich um. 

Plötzlich hörte ich das Schwirren der Flügel, aber kein Vogel stürzte 
auf mich nieder. Sie alle stiegen auf, strebten den Baumwipfeln 
entgegen und waren bald nicht mehr zu sehen. 

Ich hatte die Waffe sinken lassen und stand neben den Knochenresten 
der Strige. Sie war grausam, sie war gefährlich. Durch ihre magische 
Kraft gelang es ihr, Menschen zu beherrschen. 

Das brauchte nicht zu sein, und es war Harry, der mich auf die Birke 
hinwies. 

Ich trat näher an den Baum heran. 

Er blutete. 

Er weinte. 

Die rote Flüssigkeit rann aus dem Stamm wie zähes Öl dem Boden 
entgegen. 

»Es gibt sie also!« flüsterte Harry. Er hatte eine Gänsehaut 
bekommen. 

»Das hätte ich nicht gedacht.« 

Ich hob die Schultern. »Lassen wir die Bäume weiter bluten. Wenn 
tatsächlich Menschen geheilt werden, ist das okay. Die Satans-Eule ist 
vernichtet, ich kann nur hoffen, daß immer die Menschen den Platz 
hier besuchen, die es nötig haben. Wie sagte Drackmann doch? 
Manche Rätsel soll man lassen und nicht daran rühren. Es ist besser 
so. Auch hier, Harry, auch hier.« 

Er war damit einverstanden und führte mich dann dorthin, wo Fritz 
Raskin leg. 

Er lebte noch, aber es ging ihm sehr schlecht. Die Schnäbel hatten 
tiefe Wunden und Furchen hinterlassen, und ein Schnabelhieb hatte 
sein rechtes Auge zerstört. 

Er war bewußtlos geworden, so merkte er nicht, daß wir uns bückten 
und ihn vorsichtig anhoben und aus dem Wald trugen. Vielleicht 
schafften es die Ärzte ja, ihn zu retten. 

Ich war froh, die Nähe der blutenden Birken verlassen zu können. 


Sollten die Wissenschaftler weiter nach Erklärungen suchen, es war 
mir egal... 


ENDE 
NACHWORT 


Es gibt diesen Wald. Es gibt die Stadt Heroldsbach, und es gibt die 
blutenden Birken, die tatsächlich zu den Phänomenen gehören, die 
sich niemand erklären kann. 

Vielleicht weht es den einen oder anderen Leser ja mal ins schöne 
Frankenland, dann rate ich ihm, sich diesen Ort einmal anzuschauen. 
Er wird bestimmt nicht allein sein, denn mittlerweile haben sich die 
unerklärlichen Heilungen herumgesprochen, so daß manche Menschen 
tatsächlich in den Wald und zu den blutenden Birken pilgern. 

Zwei Dinge wird der Leser aber bei seinem Besuch vermissen: Eine 
Satanseule und John Sinclair... 


